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Vor einer stillgelegten Erzmine in der Nähe des Dorfes Ingsen wurden Blutspuren gefunden. Reine Routine, denkt Kommissar Kirchenberg. Bis seine Kollegen von der Spurensicherung einen Raum in der alten Mine entdecken, in dem offensichtlich vor kurzem jemand gefangen gehalten, gefoltert und getötet wurde. Die Befragung der Dorfbewohner bringt zwar einige Geheimnisse ans Tageslicht, aber alle Spuren verlaufen im Nichts. Und auch von der Leiche fehlt jede Spur …

Pressestimmen
"Der Autor des Romans 'Todesmuster', Norbert Horst, ist von Beruf Kriminalhauptkommissar in Nordrhein-Westfalen, und man merkt seinem Buch auf jeder Seite an, dass hier einer wirklich Ahnung von der Sache hat. Selten habe ich ein so authentisches und realistisches Buch über die Arbeit der Polizei gelesen." (WDR4 )

"Ein ehrlicher Krimi ohne Heldenpathos: So authentisch wie der Arbeitsalltag der Polizei wirkt auch die Figur des Konstantin Kirchenberg." (krimi-couch )

"Auch in Horsts neuem Werk beschränkt sich das Geschriebene auf die Perspektive Kriminalhauptkommissars Kirchenberg. Und gerade das macht das Lesen so spannend und gleichzeitig authentisch." (Neue Westfälische ) 
Klappentext
Pressestimmen zu "Leichensache": 
"Ein bemerkenswert gelungenes Debüt - da zeigt ein schreibender Polizist vielen etablierten Autoren, was eine Harke ist."
WDR 
"Bravo! Stark! An diesem tollen Erstlingsroman stimmt alles!."
Ufo-Buchhandlung 



  


  Buch


  Als Kriminalhauptkommissar Konstantin Kirchenberg aus dem Urlaub zurückkommt, erwartet ihn eine traurige Nachricht. Sein Kollege Robert Peters ist im Alter von nur sechsundvierzig Jahren an einem Herzinfarkt gestorben. Kirchenberg übernimmt Peters’ Vorgänge, darunter auch einen zunächst unspektakulär wirkenden Fall: Vor dem vergitterten Eingang einer alten Erzmine nahe des Dörfchens Ingsen wurden Blutspuren gefunden. Reine Routine, denkt Kirchenberg. Bis seine Kollegen von der Spurensicherung in der alten Mine einen Raum entdecken, in dem vor kurzem offensichtlich ein Mensch mehrere Tage gefangen gehalten und gefoltert wurde. Überall sind Blutspuren zu sehen, und die große Blutmenge lässt darauf schließen, dass das Opfer den Ort nicht lebend verlassen hat.


  Als Kirchenberg und sein Team mit ihren Befragungen in Ingsen beginnen, stoßen sie auf eine Mischung aus Neugier und Ablehnung. Und eines Morgens liegt im Briefkasten des Ingsener Polizeipostens ein Zettel mit der Nachricht: »Sehen Sie sich mal Thomas Walcher an. Der hat Dreck am Stecken.« Aber hat Walcher auch etwas mit dem Verbrechen im Steinbruch zu tun? Als Kirchenberg die einzelnen Informationen wie ein Puzzlespiel zusammensetzt, glaubt er den Täter zu kennen – nur von der Leiche fehlt nach wie vor jede Spur …


  Autor


  Norbert Horst ist im Hauptberuf Kriminalhauptkommissar bei der Polizei des Landes Nordrhein-Westfalen. Er hat in zahlreichen Mordkommissionen ermittelt. Heute arbeitet er als Verhaltenstrainer beim Polizeifortbildungsinstitut, wo er Seminare mit den Inhalten Stressbewältigung, Konfliktmanagement und Kommunikation leitet. Der Autor ist verheiratet und hat zwei Kinder. Für seinen ersten Roman mit KHK Kirchenberg, »Leichensache«, erhielt er den Friedrich Glauser Preis 2004 für das beste Krimidebüt.
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  Handlungen und Figuren dieses Romans sind

  reine Fiktion. Sollten Ähnlichkeiten zu realen Personen

  oder Ereignissen bestehen, so sind diese zufällig

  und ausdrücklich nicht gewollt.


   


  MONTAG


  11 Uhr 15


  »… warum …«


  Die Kirchentür schmettert schwer ins Schloss, es hallt. Verdammt, aufpassen. Der Pfarrer stockt, sieht hoch. Die in den hinteren Bänken drehen sich um, ein Alter im schwarzen Anzug schüttelt den Kopf. Die letzten Reihen sind frei, schnell rein und setzen.


  »… ist er gegangen, liebe Frau Peters, lieber Jan, liebe Sina, liebe Gemeinde? Von uns gegangen, plötzlich, ohne Vorankündigung, mitten aus dem Leben, wie man so sagt. Wir stehen hier vor seinem Sarg, dem Sarg des Mannes, der uns ein Ehemann war, ein Vater, ein Sohn, ein Kollege, der er uns so vieles war, was uns wertvoll …«


  Ganz schön viele Leute hier. Aber kein Wunder. Roberts Sarg vor dem Altar, rundherum wie im Gartencenter. Die Tür öffnet sich leise, der Küster schlurft vorsichtig, das Futter der rechten Jackentasche hängt heraus, glänzt. Mein Gott, ist ja das halbe Präsidium vertreten, sogar der Präsident persönlich. Wäre Robert wahrscheinlich gar nicht so angenehm. Wo sind denn unsere Leute? Da vorne, das könnte Helmut sein. Und das sieht aus wie Ullas Kopf. Was hat die denn wieder für Haare? Der Küster kommt zurück, gebückte Haltung.


  Der Pastor hört auf zu reden. Orgel. Schöne Melodie. Sie singen zurückhaltend, einige kräftige Stimmen dazwischen.


  »Ach bleib mit deinem Glanze bei uns, du wertes Licht; dein’ Wahrheit uns umschanze, damit wir irren nicht.« Drei Strophen. Bei den letzten Takten geht der Pastor wieder hinter den Altar, versinkt im Gebet. Alle stehen auf. Stille.


  »Herr, himmlischer Vater. Du Schöpfer aller Dinge und Gebieter über Leben und Tod, wir bitten dich: Sei in dieser schweren Stunde bei uns. Schenke uns Trost, wenn wir ihn bei dir suchen, zeige uns den Weg aus der Verzweiflung, wenn wir dich darum bitten, und, Vater, gib uns Antworten, wo wir Fragen haben. Wenn nicht jetzt, dann vielleicht irgendeines Tages, wenn nicht heute, dann zu irgendeiner Zeit, denn neben aller Klarheit, mit der wir in unserer letzten Stunde vor dir, Vater, stehen, so bleiben wir, wenn wir gehen, einigen – vielleicht auch ganz Nahestehenden – ein Rätsel. Denn auf den Grund unserer Seele siehst nur du, Gott. Auch auf den Grund der Seele von Robert Peters. Nimm sie zu dir. Amen.«


  Noch mal Amen im Chor. Was redet der für ein Zeug? Die Orgel setzt wieder ein. Keiner singt. Das kenne ich doch. A whiter shade of pale. Mann, das ist tatsächlich A whiter shade of pale. Donnerwetter, Pop in der Kirche. Hätte es bei uns früher nicht gegeben. Hat sich wahrscheinlich Monika gewünscht. Unser Lied oder so. Eine Frau mit lila Fransenschal zwei Reihen voraus heult wie ein Schlosshund.


  »Lasst ihn uns nun auf seinem letzten Weg begleiten.«


  Vorne räumen sie die Kränze weg, der Küster öffnet beide Flügel der Eingangstür. Sie tragen den Sarg durch den Mittelgang, weiße Handschuhe, Gleichschritt. Der Pastor, Monika mit den Kindern dahinter. Eine Rosenblüte fällt ab, rollt unter eine der Bänke. Hinter den vieren ist eine Lücke, schnell durch und raus. Die Sonne blendet.


  Auf dem Kies vor der Kapelle der Leichenwagen. Opel Admiral. Ganz schön altes Schätzchen, lange nicht gesehen. Sie setzen den Sarg mit der Kante auf die Rollschiene. Beim Reinschieben hakt es, ein Ruck, Klappe zu. Sie setzen die Zylinder ab, der Fahrer steigt ein. Sattes Blubbern des Achtzylinders. Langsam, ganz langsam fährt er die Allee hoch bis zum Tor. Einige winken, eine Frau sogar mit Taschentuch. Furchtbar, warum fährt der so langsam. Blinker. Fast alle bleiben stehen, unbeweglich. Weg.


  Monika dreht sich als Erste um, die Arme um die Schultern der Kinder gelegt. Sie sieht auf, nickt stumm. Bloß kein »herzliches Beileid«. Komm, sag was Passendes, du kannst das.


  »Tag Monika«.


  »Tag Konni.«


  »Kein guter Tag heute, hmm? Ich habe erst heute Nacht davon erfahren. Tut mir sehr Leid für euch. Wie ich ihn kannte, wart ihr der Mittelpunkt seines Lebens. Wahrscheinlich wart ihr auch sein letzter Gedanke.« Nicht schlecht.


  Ihre Kaumuskeln arbeiten, sie geht ohne Gruß. Meine Güte, ist die fertig. Kein Wunder. Von hinten eine Hand auf der Schulter. Helmut.


  »Na, du Weltreisender.«


  »Tag, Helmut.«


  »Wann bist du zurückgekommen?«


  »Heute Nacht, halb drei.«


  »Und da bist du jetzt schon hier?«


  »Ich habe die Post nur durchgesehen, den Totenbrief habe ich natürlich geöffnet.«


  »Na, du Urlauber. Hätte dich fast nicht wiedererkannt nach so langer Zeit«, Ulla, feste Umarmung, sie riecht angenehm nach Nikotin und Pfefferminz. »Und? Wie war’s?«


  »Ganz schön hohe Berge haben die da.«


  Pohlmann, Gerber und Grote kommen, rauchen, grüßen, kräftige Hände.


  »Was ist eigentlich passiert?«


  »Was ist passiert«, sie zieht die Stirn kraus, blickt aus den Augenwinkeln, »er hat wahrscheinlich einen Herzinfarkt gekriegt.«


  »Herzinfarkt?! Mit fünfundvierzig? Die Einschläge kommen näher.«


  »Sechsundvierzig.«


  »Mann soll sich halt nicht überanstrengen«, Pohlmann mit vielsagender Miene.


  »Was soll das heißen?« Alle drucksen rum. »Kommt, macht hier jetzt kein Quiz, ja.«


  »Er war in der Wohnung seiner Freundin. Robert hatte seit Jahren eine Geliebte«, Ulla mit gedämpfter Stimme.


  »Was? Robert?«


  »Über fremdem Gebiet abgeschossen.« Pohlmann aus dem Hintergrund. Helmut zieht die Augenbrauen hoch.


  »Und in ihrer Wohnung ist das passiert? Weiß Monika davon?«


  »Jetzt ja. Der Notarzt hat keinen natürlichen Tod bescheinigt und die Kollegen aus der PI Süd hatten keine Ahnung, dass er Kollege ist. Die haben die Todesbenachrichtigung durchgeführt wie immer.«


  Robert! Der trockene Robert. Und ich Idiot hab eben noch was von Mittelpunkt des Lebens gefaselt. Letzter Gedanke. Scheiße.


  In einer Gruppe unter der Kastanie wird gelacht, die Sonne verschwindet hinter einer Wolke. Die meisten gehen langsam Richtung Ausgang.


  »Seit Jahren?« Ulla nickt.


  »Du kennst sie sogar. Es ist Frau Rother aus der Verwaltung.«


  »Die Dunkle von den Reisekosten?«


  »Genau.«


  »Alte Beamtenregel. Hausfick bringt Unglück.« Pohlmann zieht den rechten Mundwinkel nach oben, macht eine Grimasse.


  »Verdammt noch mal, jetzt isses aber gut!« Helmut schnaubt mit gedrückter Stimme. »Wir sind hier auf einer Beerdigung, auf seiner Beerdigung, genauer gesagt. So ein Rest Pietät sollte doch wohl noch möglich sein.«


  »Nun reg dich man nicht künstlich auf. Bin ich fremdgegangen oder er?« Pohlmann leise und bissig.


  »Aber man muss an so einem Tag denjenigen nicht noch mit Scheiße und Häme bewerfen. Außerdem hast du doch wohl auch keinen Heiligenschein, oder?«


  »Ich habe Lobhudeleien auf Trauerfeiern schon immer gehasst«, er geht näher heran, »außerdem mochte ich ihn nicht besonders. Das ändert sich auch nach seinem Tod nicht.«


  »Kommt, lasst gut sein.« Die sollen sich woanders streiten. »Lasst uns lieber irgendwo einen Kaffee trinken.«


  Helmut atmet tief durch. »Ist doch wahr.«


  »Gibt es keinen Beerdigungskaffee?«


  »Ne«, Ulla fingert an ihrer Handtasche, »hatte Monika wohl keinen Bock mehr drauf, von jedem noch einen warmen Spruch. Ich muss auch dringend zur Dienststelle. Wir haben nämlich ’ne Menge zu tun.«


  »Wir haben zwei MKs laufen«, Helmut nimmt den schwarzen Schlips ab, steckt ihn in die Jackentasche. »Ulla hat einen Taximord und Franz einen erstochenen Penner. Beide noch mit voller Mannschaft.«


  »Hat’s euch ja richtig getroffen in meiner Abwesenheit!«


  »Das kannst du laut sagen. Deshalb waren auch nur sieben von uns heute hier, der Rest arbeitet. Wir sehen uns morgen?«


  »In alter Frische.«


  »Bis dann.«


  Die anderen gehen zum Parkplatz. Eine alte Frau steht fast allein mitten vor der Kapelle und blickt die Allee entlang Richtung Tor. Sie schüttelt ganz langsam den Kopf, unaufhörlich.


  Das mit Monika muss ich wieder gerade biegen.


  Junge, Junge. Robert.


  12 Uhr 40


  Auf den Klingelknöpfen mit Tesakrepp ein gelber Zettel. Altkleidersammlung, übermorgen. Im Briefkasten Werbung und etwas von den Stadtwerken, wahrscheinlich eine Rechnung. Die Wohnungstür muss auch mal wieder geputzt werden, sind ja richtige Striemen drauf, sie schlägt beim Öffnen gegen die Reisetaschen. Auspacken nachher, erst mal Fenster auf, am besten Durchzug. Pah, ist hier eine Luft. Im Radio irgendeine Boygroup, auf WDR III ein Klavierkonzert, ist okay. Einkaufen. Im Kühlschrank nur zwei Flaschen Weißwein, Riesling und Chardonnay, durch den milchigen Einlegeboden schimmert es dunkel in der Gemüseschublade. Beim Aufziehen schwappt etwas grünliche Flüssigkeit hin und her, mit kleinen Stückchen drin, saurer Geruch. Das waren wahrscheinlich mal Paprikaschoten. Wohl übersehen.


  Es schellt.


  Wer weiß denn, dass ich wieder da bin? Harte Absätze auf den Flurfliesen, Carmens Kopf schiebt sich schräg durch den Türspalt. Die dunklen Locken schwingen wie kleine Spiralfedern. Sie bleibt in der Tür stehen.


  »Kennst du mich noch?«


  »Frau Berg, welcher Glanz in diesen Mauern zu dieser frühen Stunde.«


  Sie kommt herein, schließt die Tür. Die Bluse raschelt sacht beim Armeheben, schweres Parfüm, wie immer. Ihre Hände am Hinterkopf.


  »Wusste fast schon nicht mehr, wie du dich anfühlst. Nach sieben Wochen.« Sanfter Kuss, ihre Finger bewegen sich im Haar. »Ich habe nur fünfzehn Minuten Zeit.«


  »’ne Viertelstunde? Nach sieben Wochen?«


  »Blödmann! Mein Mann hat ein Geschäftsessen, da soll ich dabei sein.«


  »Darum der Fummel?«


  »Hmmh«, noch ein Kuss. »Und? Wie war’s?«


  Tja. Wie war es? Glänzende Eisfelder, Wolkenhüte, hinter Gipfeln immer wieder Gipfel.


  »Ich kann dir das kaum beschreiben. Faszinierend? Überwältigend? Das trifft es nicht richtig. Es war anders, anders als alles, was ich bisher erlebt habe.«


  Sie löst sich, lächelt, ihre Hände auf der Wange sind angenehm kühl. Parfüm an ihren Handgelenken. Sie fällt rückwärts in den Sessel, Beine übereinander, der rechte Pumps löst sich an der Ferse vom Fuß. Sieht heute wirklich aus wie aus der »Vogue«.


  »Ich kann dir nicht mal Kaffee anbieten. Ich war noch gar nicht einkaufen. Was anderes? Wasser? Einen Wein?«


  »Ne, lieber nicht, nachher komme ich noch mit einer Fahne da an …«


  »Dann gehen die Geschäfte bestimmt gleich leichter von der Hand.«


  »Lass man. Ich wollte dich nur kurz sehen. Wusste gar nicht genau, ob du schon wieder da bist.« Beim Baumeln des Unterschenkels fällt der Schuh vom Fuß, dunkelrote Nägel.


  »Ich bin auch einen Tag früher zurück als geplant. Mit den Flügen war es so günstiger.«


  Sie reibt mit der Hand auf der Sessellehne, hebt den Kopf, klarer Blick. »Komm, setz dich mal ’ne Minute.« Ihre Hand warm auf dem Oberschenkel, die Bluse fällt zwei Zentimeter auf, schwarzer Spitzenrand am BH.


  »Und? Was ist so in der Zwischenzeit passiert? Wichtiges? Klatsch? Tratsch?«


  »Was soll hier schon passieren, die Tage kommen, die Tage gehen. Du hast bestimmt mehr erlebt.« Ihre Fingernägel kraulen das Knie.


  »Kann schon sein. Ich erzähl’s dir mal, wenn wir mehr Zeit haben.« Sie nickt. »Aber wir können den Rest der Zeit ja nutzen für eine kurze ekstatische Wiedersehensfeier. Fünf Minuten? Wenn wir uns beeilen, reicht das.«


  »Doofmann«, sie boxt sacht in die Rippen, »du weißt, ich mag keine Blitzfeten. Außerdem hat die Gastgeberin heute nur Blutwurst im Angebot, da muss die Fete ausfallen.« Schulterzucken mit gespielter Unschuldsmiene.


  »Dann sollte die Feier aber wenigstens anständig abgeblasen werden.«


  Sie boxt heftiger in die Rippen. Aua. Skeptischer Blick aus zusammengezogenen Augenlidern, länger. Schweigen.


  »Wir kennen uns jetzt ein halbes Jahr, nicht? Sag mal, was fühlst du eigentlich, wenn wir uns sehen?« Oh, Gott! Schwierige Fragen am Nachmittag. Durchatmen.


  »Wir haben uns jetzt sieben Wochen nicht gesehen, und da muss ich gleich so was Schweres beantworten?«


  Sie steht auf, geht zum Fenster, kommt zurück, ihre Hand im Haar, leise Schauer. »Hab ich mich in den letzten Wochen häufiger gefragt. Würde mich einfach mal interessieren.«


  Komm! Ehrlich sein! »Problemloser Sex ohne tiefere Gefühle, aber mit Sympathie! Wer von uns beiden hat das eigentlich am Anfang gesagt?«


  »Ich weiß. Aber was ist, wenn Dinge sich ändern?«


  Kein Ausweichen. »Dann wird’s problematisch.«


  »Für wen?« Ihre Hand immer noch im Haar. Immer noch leise Schauer. Aufstehen. Das Klavierkonzert ist zu Ende, es quatscht jemand. Suchlauf, irgendwo die Stones.


  »Für beide.«


  Sie hält dem Blick stand, Seufzer.


  »Ich muss los, Glückspilz«, sie geht zur Tür, öffnet, zärtlicher Kuss, »aber ich spreche dich noch mal darauf an«, gestreckter Finger mit Herausforderung. Die Absätze hell auf den Fliesen. Das hört man im ganzen Treppenhaus. Die Tür schmettert ins Schloss. Ist der Stopper schon wieder kaputt. Der Kühlschrank. Im Abflusssieb bleiben einige Paprikastückchen hängen. Mein Gott, stinkt das.


  Die Schelle. Was vergessen?


  Frau Gierths Gesicht zwischen zwei Benjaminis.


  »Die Pflanzenflüsterin bringt Ihre Kinder zurück.« Mit eiligem Schritt in die Küche, stellt beide auf den Tisch. »Mein Gott, hier riecht es aber sauer, Sie müssen mal lüften.«


  »Haben die sich bei Ihnen vermehrt? Ich hatte Ihnen doch nur einen zur Pflege gegeben.«


  »Genau! Den Krüppel hier. Ich habe es mit viel Liebe probiert, aber ein Prachtstück wird das nicht mehr. Das liegt daran, dass er allein ist. Da habe ich Ihnen den hier dazugetan. Selbst gezogen. Pflanzen sind nicht gern allein. Wie Menschen.« Blick von unten nach oben, eine Augenbraue hochgezogen. Ja, ja.


  »Das kommt auf die Menschen an.«


  »Blödsinn. Stellen Sie die beiden mal zusammen, dann geht’s denen auch besser.« Erhobener Zeigefinger. »Und, schon gehört? Letzte Woche zwei Tötungsdelikte …«


  »… schon gehört …«


  »… und wissen Sie schon was Näheres?«


  »Gar nichts. Morgen ist mein erster Arbeitstag. Heute war ich nur auf der Beerdigung eines Kollegen.«


  »Ja«, klagender Unterton, »habe ich gelesen. Tragische Geschichte. Klang etwas eigenartig in der Zeitung …«


  »Ja, tragisch. 46 Jahre.«


  »Ja, ja. Aber was soll ich sagen, mit 74«, sie hebt die Arme, wendet sich zur Tür.


  »Ach, Frau Gierth«, sie dreht sich, bleibt stehen. »Augenblick noch.« Das müsste doch in der Reisetasche ganz unten sein. Ja, das ist die Tüte. »Fürs Gießen und Pflanzenflüstern. Kleines Dankeschön.«


  »Oh, Herr Kirchenberg, das wäre …«


  »… nicht nötig gewesen, ich weiß. Trotzdem. Danke.«


  Sie lässt den bunten Stoff durch die Finger gleiten, legt sich den Schal um den Hals.


  »Wunderschön«, fast etwas verlegen. Sie sieht hoch, lächelt jugendlich.


  »Schon gut.«


  »Wenn Sie mal wieder Hilfe brauchen …«, sie zeigt auf wie in der Schule, geht, dreht sich in der Tür, wieder ganz ernstes Gesicht, »wenn Sie etwas über die Morde wissen, also, ich will nicht unverschämt sein.«


  »Ich halte Sie auf dem Laufenden.« Die ändert sich nicht mehr. Sie tätschelt den Oberarm.


  »Wir verstehen uns.« Die Treppe rauf, ohne das Geländer anzufassen, spielt mit den Schalenden.


   


  Bei Sener an den Plastiktischen unter den Sonnenschirmen zwei Jugendliche. Sener an der Theke stützt sich auf beide Ellenbogen, liest Zeitung, wahrscheinlich Hurriyet. Die Tür schnarrt, er sieht auf, ganz langsam ein Lachen, kommt mit ausgestreckten Armen. Er nimmt die Rechte, schüttelt mit der Linken den Oberarm, vermeidet im letzten Augenblick eine Umarmung.


  »Wieder da?!«


  »Ja, wieder da. Seit heute Nacht.«


  Er löst den Griff, geht in die Küche, kommt mit einer Flasche wieder. Die Flüssigkeit in den Schnapsgläsern ist milchig.


  »Aus der Gegend, aus der ich komme. Ein Getränk für Freunde. Gute Freunde.«


  Schmeckt gut, bisschen süß, und irgendein Gewürz, aber was?


  »Ich muss einkaufen, wollte eigentlich nur kurz Hallo sagen.«


  »Schön, siehst gut aus. Wie war es?«


  »Erzähl ich dir heute Abend. Muss mal wieder was essen, was ich kenne.«


  »Was richtig Deutsches, verstehe.« Er lacht breit.


  »Genau. Kannst mir schon mal einen Döner warm halten. Und ein großes Bier.«


  »Alles klar.« Er stellt das Tablett auf den Tresen. »Bis dann.«


  Die beiden Jungen am Tisch reden über eine Britta, lachen.


  DIENSTAG


  07 Uhr 36


  An der Innenseite der Fahrstuhltür ein neues Graffiti. Hand mit Victory-Zeichen und »Der Sieg ist unser«. Ist fast ein Siebziger-Jahre-Slogan. Der Boden im Flur glänzt wie immer. Es riecht wie immer. Strunkemöller liest im Gehen eine Rotakte, kurzer Blick.


  »Schau an, der Abenteurer. Siehst ja aus wie’n Bimbo. Pass auf, dass du nicht festgenommen wirst.« Er bleibt kurz stehen. »Kannst du dich überhaupt wieder an Arbeit gewöhnen nach dieser Zeit?«


  »Wird schon klappen.«


  Er schmettert im Weitergehen mit der flachen Hand auf den Rücken, es brennt. Strunkemöller ist echt ein Kamel.


  »Dann häng dich mal rein. Wie war’s überhaupt?«


  »Nachher beim Kaffee erzähl ich es für alle. Sonst muss ich zehnmal dasselbe runterbeten.« Er zeigt Verständnis, liest wieder im Gehen.


  Petra sitzt im Vorzimmer mit Knopf im Ohr hinter ihrem PC und tippt. Kurzes Aufblicken, sie stoppt, nimmt den Kopfhörer ab, dreht sich auf ihrem Stuhl.


  »Halloho.« Sie steht auf, fasst den Unterarm, langer Blick in die Augen. »Und? Bist du’s?« Gespielt prüfender Blick, sie kommt ganz nah heran. »Muss doch mal sehen, ob nicht ein paar neue Falten dazugekommen sind unter der braunen Tünche.« Feste Umarmung, sie löst sich langsam. »Schön, dass du wieder da bist. Hatte ja niemanden mehr zum Quatschen, so zwischendurch.« Sie setzt sich, nimmt ihren Kopfhörer, noch ein Lächeln, tritt auf den Fußschalter, Tastengeklapper.


  Die Neonröhre im Durchgang zu Helmuts Büro kommt erst mit Verzögerung. Das Fach im Schrank ist bis an die Oberkante gefüllt.


  »Das ist noch nicht alles.« Helmut aus dem Nebenzimmer, legt den Telefonhörer auf. »Der Rest passte nicht mehr rein.« Er klopft auf einen Stapel neben sich, zuckt mit den Schultern.


  »Ist ja fast wie bei den Einbrechern.«


  »Außerdem«, er steht auf, geht um den Schreibtisch herum, »muss ich noch die restlichen Vorgänge von Thomas verteilen. Aber du bist ja ausgeruht.« Gönnerhaftes Lächeln.


  »Jetzt weiß ich auch, warum alle Chef werden wollen. Der muss die Arbeit halt nur noch verteilen. Toller Job.«


  »Aber die Verantwortung …« Er geht wieder hinter seinen Schreibtisch, nimmt sich eine Akte und fächelt sich Luft zu, grient. Helmut macht Scherze. Da scheint’s ihm ja heute besonders gut zu gehen.


  Das Schloss in der Bürotür hakt immer noch. Muss der Hausmeister mal nachsehen. Tja, hat sich ja wenig verändert. Was auch? Der Kalender ist sechs Wochen im Rückstand, die Erde der fetten Henne ist feucht. Da kann man sich wirklich auf Petra verlassen.


  Auf dem Busbahnhof schlurft ein Penner mit Handkarren zwischen den Autos. Was hat der da in der Hand? Kann man nicht erkennen von hier oben. Weiter hinten fegt ein Stadtangestellter im orangefarbenen Overall erstes Laub zusammen. Als wäre nur ein Tag vergangen. Hilft alles nichts. Dann los.


   


  Umlaufmappe.


  Später. Erst das andere.


   


  Staatsanwaltschaft Hamburg.


  Verdacht der Brandstiftung.


  Zum Nachteil ALV Versicherungen.


  Gegen Thorsten Nöhle und andere.


   


  Verfügung:


  Im o.g. Verfahren wird dem Tatverdächtigen vorgeworfen, in seiner defizitär betriebenen Speditionsfirma Feuer gelegt zu haben, um die Versicherungssumme in Höhe von einer Million Euro zu kassieren. Er behauptet, die große Menge am Lager befindlicher leicht entzündlicher Stoffe hätte den Brand in dieser Größe mitverursacht.


  Bei der TO-Aufnahme wurden hier auch Aufkleber der bei Ihnen ansässigen Firma


  Odatec,


  Blinkstr. 121,


  gefunden. Die Menge der zwischen dem 01.06.04 und 12.06.04 gelieferten brennbaren Stoffe (Lacke, Verdünnung etc.) ist von Bedeutung.


  Mit der Bitte übersandt, die betreffenden Personen der Fa. Odatec zu befragen und ggf. Kopien der Lieferunterlagen beizufügen.


   


  Mit freundlichen Grüßen Staub, Staatsanwalt


   


  Ist nicht ganz so eilig.


   


  Polizeipräsidium Schweinfurt


  Mord zum Nachteil Adolf Grashammer.


   


  Im o.g. Mordfall spielt ein schwarzer Porsche 911 mit der Zahlenkombination »69« eine Rolle.


  Zwei Fahrzeuge, auf die das zutrifft, sind in Ihrem Bereich zugelassen.


  Mit der Bitte übersandt, die Halter bzw. ermittelten Fahrer zeugenschaftlich zu vernehmen, wo sie sich in der Nacht zum 03.05.04 zwischen 01.00 Uhr und 04.00 Uhr aufgehalten haben und diese Aussagen ggf. zu überprüfen.


   


  Mit freundlichen Grüßen


  Hassler, KHK


   


  Wo sind die Tabellierbänderauszüge vom KBA? Ah, da. Einer Eichenweg, einer Am Grund. Morgen, das reicht. Schon zehn nach, Kaffee.


  Auf dem Flur sitzt eine Vernehmung vor Strunkemöllers Tür. Kurzärmeliges Hemd, Lederkrawatte, Glatze. Die Tür zum Kaffeeraum ist angelehnt, alle sitzen um den Tisch.


  »Ih, ein Fremder.«


  »Kennt den jemand? Zeigen Se doch mal Ihren Ausweis.«


  »Wenigsten die blöden Sprüche habt ihr nicht verlernt.«


  Helmut reicht einen Kaffee.


  


  11 Uhr 20


  Na, gut, dann die Umlaufmappe.


  GdP-Aufruf zu einer Unterschriftenaktion im kommenden Monat. Versorgungsrechtliche Verbesserungen. Kein Interesse. Paraffe. Haken dran.


   


  Sachgebiet VL II. Erinnerung an die Waffenrevision.


   


  Wann soll die denn sein? Letzte Woche. Sehr aktuell. Haken dran.


   


  Kripo Frankfurt/Oder. Fernschreiben. Beschreibung eines bestimmten Modus Operandi bei Trickdieben in Ostdeutschland.


   


  Später. Paraffe. Abhaken.


  Jetzt müsste man eine rauchen. Von Ulla schnorren? Ach, ne, nach dem Urlaub nicht mehr.


   


  Kripo Hanau. Fernschreiben. Auftreten von Betrügern, die sich als Polizeibeamte ausgeben im Darmstädter Raum.


   


  Helmut kommt rein, lacht laut, unterhält sich mit einer großen Dunkelhaarigen.


  »Darf ich vorstellen, Rebecca Blew, für acht Wochen …«


  »Helmut«, Petras Kopf in der Tür, »die Kripo in Konstanz, sagen, es wäre dringend.«


  »Ach, ja«, er stürzt raus, »komme gleich wieder«, schon auf dem Flur.


  Sie lächelt, bleibt mit ausgestreckter Hand vor dem Schreibtisch stehen. Stattliche Größe, mein lieber Mann.


  »Rebecca Blew, hallo.«


  »Bluh?«


  »Ja, englisch. Wie blasen. Blasen, blies, geblasen.« Pause.


  »Aha.« Donnerwetter, kesser Spruch.


  »Ich weiß, klingt ziemlich frech, so mit der Tür ins Haus zu fallen, aber die meisten wissen dann wenigstens, wie es geschrieben wird.« Lacht. Die mittleren Schneidezähne sind eine Spur länger.


  »Wenn sie englisch können.«


  »Wenn sie englisch können, natürlich. Außerdem verwechseln sie es dann nicht mit blau.«


  »Du willst uns also für acht Wochen helfen, ganz böse Jungens zu fangen.«


  »Wenn’s sein muss, auch böse Mädchen.«


  »Na, ja, in unserem Bereich sind zumindest statistisch die bösen Jungen eindeutig in der Überzahl. Irgendwas bei neunzig Prozent, glaub ich.«


  »Ist mir eigentlich egal. Ich will einfach nur ’ne gute Zeit haben und mir ’ne Menge abgucken.«


  Helmut kommt wieder, steckt sich unter dem kleinen Spitzbauch das Hemd in die Hose, schnauft und schüttelt noch den Kopf.


  »So, da bin ich wieder. Das ist Rebecca …«


  »Helmut! Glaubst du, wir haben hier jetzt die ganze Zeit stumm voreinander gestanden? Wir kennen uns bereits.« Sein Blick wandert hin und her.


  »Ach so, ja. Na, klar. Ich habe ihr schon gesagt, dass sie uns eine große Hilfe ist. Bei zwei MK’s kann man gar nicht genug eigene Leute haben.« Er fasst sie am Arm, zieht sie sacht in Richtung Tür. »Sie wird Ullas Truppe verstärken. Die haben in den nächsten Tagen einiges vor.« Rebecca grüßt über die Schulter. Hübsch. Und fraulich. Selbstbewusste Nase. Irgendwem sieht die ähnlich, irgendwem Bekanntes. Carmen könnte ich mal anrufen. Müsste der Mann jetzt nicht irgendwann auf Geschäftsreise? Aber heute Abend noch nicht, morgen vielleicht.


  Telefon.


  »KK 11, Kirchenberg.«


  »Petra. Da ist die Leitstelle dran. Die haben einen Toten.«


  »Ich übernehm das mal. Kirchenberg.«


  »Konni, hier ist Otto, na, wieder im Lande?«


  »Otto, Moin.«


  »Wir haben eine Leiche am Heidelberger Weg in den Stadtwohnheimen, vermutlich Suizid durch Erhängen. Die K-Wache hat derzeit alle Leute eingesetzt. Der 13/26 ist vor Ort, Notarzt ist schon da.«


  »Gut, ich kläre das hier ab. Einer von uns kommt umgehend.«


  »Jupp. Und sonst? War’s wenigstens schön erholsam? Sechs Wochen ist ja ’ne lange Zeit.«


  »Schön war’s schon, erholsam weniger. Aber das erzähl ich dir mal bei anderer Gelegenheit.«


  »Alles klar. Gut gehen.«


  Helmuts Büro ist leer.


  »Bei Ulla«, Petra, ohne hochzusehen. Bei Ulla Massenandrang. Was ist hier denn los? Helmut und Rebecca mittendrin. Er reagiert auf den Schulterklaps.


  »Helmut, die Leitstelle hat einen Suizid am Heidelberger Weg.


  »Hm«, er kratzt sich am Hinterkopf, Blick mit hochgezogenen Brauen, »wenn du es machen könntest. Ich habe sonst keinen.«


  »Ich hab nichts, was ich nicht verschieben könnte, okay. Könnte ich unsere junge Kollegin doch gleich mitnehmen, ist doch ’ne prima Gelegenheit, was zu lernen.«


  »Ne ne«, Ulla steht auf, hakt Rebecca unter, »das ist meine. Können wir ganz klasse gebrauchen, gerade heute«, mit freundlich kampfeslustiger Miene, »und überhaupt: Heidelberger Weg! Das wollen wir ihr am ersten Tag mal ersparen.«


  »Ja, ja, schon gut. Muss ich mal wieder allein ans Fließband des Grauens.«


  Im Fahrzeugfach liegt nur noch der dunkelrote Astra, was sonst?


   


  Wenig Verkehr. Mittagszeit. Rot. Im Rückspiegel zwei Ausländer, erzählen mit wilden Gesten, lachen, Grün. Sie biegen links ab. An der nächsten Ampel eine langhaarige Blonde im Rückspiegel. Langhaarige Blonde sehen irgendwie alle gleich aus. Sie zupft sich etwas aus den Wimpern, überprüft im Spiegel den Lippenstift, zieht mit dem kleinen Finger nach. Grün. Heidelberger Weg müsste die nächste sein. Zwei Müllcontainer auf dem Gehweg sind umgestoßen, der Inhalt liegt auf der Straße, alte Autos, einige ohne Räder, neben dem Altglas-Container türmen sich Plastiktüten, aus den meisten ragen Flaschen. Graffiti an jeder Hauswand, fast. Kein Zweifel, Heidelberger Weg. Vor Nummer achtundzwanzig ein Streifenwagen auf dem Gehweg. Eine junge Kollegin am Steuer.


  »Morgen. Konstantin Kirchenberg KK 11.«


  »Hi, das ging ja fix. Gaby. Jutta ist oben, zweiter Stock links, da hängt er.«


  »Danke.«


  Alle Klingelschilder mit Feuerzeug versengt, im Treppenhaus der übliche Muff. Auf halber Treppe zum zweiten Stock kommt das Süßliche dazu, deutlich. Der hängt bestimmt schon länger. Jutta sitzt auf dem Geländer vor der Wohnung.


  »Morgen, Jutta Brink.«


  »Konstantin, Morgen. Da drin?« Nicken. »Wie alt ist er denn schon?«


  »Keine Ahnung. Wir haben noch nicht nach Papieren gesehen. Erst mal alles so gelassen.«


  »Ne, ich meine, wie lange ist er schon tot?« Sie folgt in den Wohnungsflur, schwerer, süßlicher Leichengeruch, Fliegen. Durchgelatschter Teppichboden, Klamotten in den Ecken, vor einer Wand eine Batterie Schnapsflaschen. Das sind ja mindestens fünfzig. Im Wohnzimmer Gelsenkirchener Barock vom Übelsten, verstreute Klamotten, überall leere Flaschen. Kaum Bierflaschen dazwischen, fast nur harte Sachen.


  »Ob man sich wohl ab und zu ein Schnäpschen gegönnt hat?«


  Er hängt mit einer dünnen Schnur am Haken für die Lampe mitten im Raum. T-Shirt, die Unterhose bis auf die Oberschenkel gerutscht. Die Füße bis Mitte der Wade blaulila, der Unterbauch graugrün, leicht gebläht.


  »War wohl kein so glücklicher Mensch«, sie sieht sich um, tritt an eine Wippermann-Wacholderflasche. »Außerdem dachte ich immer, Erhängte hätten einen Ständer.«


  »Nicht immer. Bei Leichen ist das wie bei Männern im Allgemeinen. Mit zunehmendem Alter lässt das nach.«


  »Aha«, ganz beiläufig.


  »Nach so vielen Jahren hat man da so seine Erfahrungen.«


  »Interessant.« Mit Verwunderung.


  Was rede ich denn da?


  »Erfahrungen mit Leichen natürlich.«


  »Ich habe nichts anderes angenommen.« Sie erwidert das Lachen.


  »Wer hat ihn denn gefunden?«


  »Ein Nachbar von oben hat wegen des Geruchs angerufen. Die von gegenüber hat ihn schon mehrere Tage nicht mehr gesehen. Sonst hat er sich jeden Morgen was zu trinken geholt. Der Schlüssel saß von innen, es war abgeschlossen. Der Schlüsseldienst hat den Zylinder abgedreht und ’nen neuen eingesetzt. Hier sind die Schlüssel und der alte Zylinder.«


  »Was war mit den Fenstern?«


  »Die waren alle geschlossen. Das da haben wir auf kipp gestellt wegen der Fliegen und des Geruchs.«


  Mein Gott, sieht das aus hier. Abschiedsbrief ist bestimmt nicht. Würde man auch gar nicht finden in der Scheiße.


  »Bin ich noch vonnöten?« Fragende Mimik.


  »Ja, du könntest mit anfassen. Allein kriegt man die so schlecht runter.« Aber erst ein paar Fotos. In der Polaroid noch fünf Bilder. Hätte ich auch vorher dran denken können. Aber die reichen wahrscheinlich. Der weggetretene Stuhl ist wichtig.


  »Ihr habt am Stuhl nichts gemacht?« Sie schüttelt den Kopf.


  »Der Notarzt auch nicht?«


  »Der ist kaum im Raum gewesen. Wer so riecht, lebt schon länger nicht mehr, waren seine Worte, sinngemäß.«


  »Gut. Also. Ich nehm ihn am besten oben an der Schlinge, du nimmst die Füße und wir lassen ihn einfach auf den Boden gleiten. Hast du Handschuhe?«


  »Hier nicht, aber im Wagen.«


  »Ich hab welche dabei.« Sie nimmt das Paar, leises Quietschen beim Anziehen. Der hat bestimmt so seine achtzig Kilo. Auf den Stuhl und von hinten. Jutta fasst die Füße, Schnitt dicht unterm Haken. Er fällt schwer nach unten, die dünne Schnur schneidet in den Handballen.


  »Zieh ihn zu dir.« Sie zieht die Füße in ihre Richtung, er fällt dumpf auf den Teppichboden. Mit einem gurgelnden Rülpser fließt weißes Zeug mit Brocken aus seinem Mund. Mann, war schwerer, als er aussah. Aber das sind sie immer. Warum fühlen sich Tote eigentlich immer schwerer an. Die Kollegin aus dem Streifenwagen kommt ins Zimmer.


  »Wir haben seit vier Minuten einen Einsatz.«


  Jutta mit fragender Miene.


  »Alles klar. Das war’s. Den Rest schaffe ich allein. Vielen Dank für die Hilfe, war nett.« Sie winken, gehen.


  »Einen Gefallen könnt ihr mir noch tun. Die Leitstelle soll einen Bestatter schicken. Sollen den nächsten nehmen.« Sie gehen.


  So, was machen wir denn jetzt mit dir. Deutliche Strangulationsfurche, lagegerechte Totenflecke. Der Daumen sinkt beim Drücken einen Zentimeter tief in die Wade, beim Wegnehmen bleibt die Stelle lila. Nicht mehr wegdrückbar. Deutliche Fäulnisbildung im Unterbauch. Mundhöhle frei. Beim Auseinanderziehen verbindet die Arschbacken ein brauner Schleimfaden. Kotabgang. Samenabgang nicht erkennbar. Fenster zu. Schlüssel saß von innen. Sieht doch alles ganz gut aus. Wer ist er denn? In der Ablage vom Wohnzimmerschrank Papierkram. Städtisches Krankenhaus. Heinz Meyer, Heidelberger Weg 28. Heinz Meyer also. Bist du das? Der ist erst vor vier Wochen aus dem Krankenhaus gekommen. Na, Heinz, Probleme mit der Leber? In der Schublade nichts Wichtiges. Kein Ausweis oder so was? In der Jacke im Flur eine Brieftasche, mit Personalausweis, na, also. Altes Ding. Abgegriffene Fotos, alte Kassenzettel, zwei Euro dreißig.


   


  Der Beerdigungsunternehmer kommt mit Plastiksarg reingepoltert. Den kenn ich gar nicht.


  »Lehmann. Mahlzeit.«


  »Kirchenberg, Kripo. Wir kennen uns noch gar nicht.«


  »Richtig. Aber mit Frau Wiesing hatte ich schon öfter das Vergnügen. Kann er schon weg?«


  »Nehmen Sie ihn man mit, ich mach die Leichenschau in der Halle.« Sein Kollege packt den Plastiksack aus, sie wuchten ihn gekonnt in den Container.


  »Wohin fahrt ihr ihn?«


  »Zum Städtischen.« Kurzer Gruß, Abgang. Im Treppenhaus ist es eng, der Sarg schlägt an das Geländer.


  Ein Fenster im Schlafzimmer kann aufbleiben, im zweiten Stock geht das. Morgen noch mal genauer ansehen das Ganze. Tasche, Kamera, Totenschein, oh, der Schlüssel. Das war’s. Tür zu.


  14 Uhr 35


  Die Kontrollleuchte des Memocord glimmt rot, Aufnahme. Also.


  »Bericht, Absatz. Auffinden einer männlichen Leiche im Stadtwohnheim hier, Heidelberger Weg 28, Adresse eingerückt. Absatz. Heute, gegen 11.30 Uhr, teilte die hiesige Einsatzleitstelle telefonisch mit, dass …«


  Ulla schiebt ihren Kopf durch den Türspalt.


  »Kann ich bei dir mal in Ruhe eine rauchen oder störe ich?«


  »Nur, wenn ich auch eine kriege. Nein, du störst nicht.« Sie nimmt gegenüber Platz, wirft die Schachtel Stuyvesant. Marke gewechselt? Nein, stark bleiben. Nach dem Urlaub nicht mehr. Sie fängt die Schachtel wieder auf.


  »Nach dem Urlaub hör ich auf, das hab ich mir in viertausend Metern Höhe geschworen, als ich gepfiffen habe wie ’ne Dampflok.«


  »Ach, vergiss es«, sie bläst den Rauch lang anhaltend zur Seite. »Hast du doch schon tausendmal versucht.«


  »Mach mir nur Mut, danke auch.« Sie lächelt abgespannt, lässt sich nach hinten fallen, die Rückenlehne ächzt. »Und wie sieht es bei dir aus?«


  Kopfschütteln ohne Worte mit krauser Nase. Noch einen tiefen Zug, sie beugt sich wieder nach vorn, stützt sich auf die Ellbogen, nimmt einen Bleistift, spielt damit.


  »Also …«


  Helmut, schnellen Schrittes, die Türklinke gleitet ihm aus der Hand, die Tür rummst gegen den Rollschrank. Er nuschelt etwas, tritt seitlich an den Schreibtisch, lässt ein Schreiben auf die Unterlage gleiten.


  »Wollte ich dir vorhin schon geben. Eine Sache von Robert, war auf einem seiner Bänder, die Petra heute Morgen erst geschrieben hat. Letzte Woche haben Pilzsucher im Wald bei Ingsen eine Blutspur gefunden. Robert war Donnerstagmorgen da, nachmittags ist er gestorben. Er hat damals eine Probe genommen zur Blutbestimmung.


  Heute krieg ich das Ergebnis. Es ist Menschenblut. Die haben wohl schon Donnerstag angerufen, aber in dem ganzen Durcheinander ist das wohl untergegangen. Scheiße gelaufen, aber nicht mehr zu ändern.« Ulla drückt die halbe Kippe aus, kurzer Gruß, geht. »Bei dir kriegt man auch keine Ruhe.«


  »Irgendeine Blutspur im Wald. Das lässt du dir aufs Auge drücken? Das waren wahrscheinlich Kinder beim Spielen. Warum macht das nicht das örtliche KK?«


  »Die konnten irgendwie nicht. Außerdem, diese Kompetenzrangeleien find ich bescheuert, mach ich auch nicht mit. Sieh es dir mal an, schreib kurz was dazu und fertig. Hinten sind übrigens noch ein paar handschriftliche Notizen von Robert dran.« Er geht, knallt die Tür mit Wucht zu. Hat der heute zu viel Kraft? Er kommt noch mal zurück, entschuldigt sich wortlos.


   


  Bericht 16.09.04


  Heute, gegen 09.10 Uhr, teilte der Polizeiposten Ingser Straße, PK Trimm, telefonisch mit, in einem Waldstück in der Nähe von Ingsen sei in den sog. Kummerhügeln von einem Pilzsammler,


  Wladimir Dreier, 14.04.48 Kasachstan,


  wh. hier, Schöppenweg 3,


  eine Blutspur gefunden worden. Mit PK Trimm wurde der Fundort gegen 10.00 Uhr aufgesucht.


  Dabei handelt es sich um einen seit ca. 29 Jahren nicht mehr genutzten Steinbruch. In diesem Steinbruch befindet sich der Zugang zu einem alten Stollen, in dem nach Kenntnis des PK Trimm bis zum Ende des zweiten Weltkriegs Erz abgebaut wurde. Durch den anschließenden Steinabbau ist der Minenzugang hochgerutscht und liegt jetzt in etwa zehn Metern Höhe über dem Grund des Bruches in einem stark abschüssigen Hang. Außerdem ist er kaum zu sehen, da alte, verrostete Schotterrinnen zum Beladen von Lkw den zugewachsenen Eingang zusätzlich verdecken. Der Stolleneingang ist mit einem alten, aber massiven Eisentor versehen, welches ursprünglich vermutlich mit einem Vorhängeschloss gesichert war.


  Bei meinem Eintreffen war dieses Schloss nicht mehr vorhanden, und das Eisentor stand einen Spalt offen. Etwa einen Meter vor dem Eingang ist eine etwa zehn mal zehn Zentimeter große dunkelrot-braune Einfärbung der Steine und des Bewuchses zu sehen. Dabei könnte es sich um Blut handeln. Zwei weitere pfenniggroße Tropfspuren führen in Richtung Stolleneingang, eine weitere Tropfspur ist im Stolleninneren, etwa 1,5 Meter vom Eingang entfernt, zu erkennen.


  Aus Gründen der Sicherheit wurde darauf verzichtet, die Mine zu betreten. Eine Probe der dunklen Anhaftung wurde gesichert und dem hiesigen chemischen Untersuchungsamt, Herrn Dr. Rausch, übergeben, um zu bestimmen, ob es sich dabei um menschliches Blut handeln könnte.


  Mit der Außenstelle des Bergamtes, Herrn Dipl. Ing. Mohren, wurde Kontakt aufgenommen. Herr Mohren steht bei einer sich ergebenden Begehung des Stollens zur Verfügung.


  Die Tür wurde von PK Trimm wieder mit einem Vorhängeschloss verschlossen. Die Schlüssel befinden sich im Gewahrsam des Polizeipostens.


  Peters, KHK


   


  Handschriftlich mit Büroklammer dahinter.


   


  Ing. Mohren wg. alter Pläne einen Tag früher anrufen.


   


  Dahinter die Blutbestimmung des chemischen Untersuchungsamtes.


  Da haben sich wahrscheinlich ein paar Bengels aus dem Ort beim Spielen die Knie aufgerissen. Das Schloss geknackt, wehgetan und wieder abgehauen. Was soll’s, wenn das Menschenblut ist, kann man sich das ja mal ansehen. Ingsen, vor Jahren mal gewesen. Irgendein Scheunenbrand. Wie heißt der Mensch vom Bergbauamt?


  »Bergamt Mohren.« Klingt wie Festus Haggan aus Rauchende Colts.


  »Kirchenberg von der Kripo. Tag, Herr Mohren.«


  »Guten Tag.«


  »Sie haben am letzten Mittwoch laut einer Notiz, die ich hier vorliegen habe, mit meinem Kollegen Peters gesprochen.«


  »Ja, richtig. Es ging um das Betreten irgendeines alten Erzstollens bei Ihnen in der Gegend. Aber das war noch nicht ganz klar.«


  »Genau. Jetzt ist alles klar, das heißt, bei der Blutspur, die wir vor dem Eingang gefunden haben, handelt es sich um Menschenblut. Vermutlich löst sich das Ganze letztlich in Wohlgefallen auf, aber nachschauen müssen wir, da führt kein Weg dran vorbei.«


  »Verstehe. Herr Peters hatte mir schon die Lage genau erklärt, habe auch schon versucht, mich kundig zu machen. Dabei ist aber nicht viel herausgekommen. Ich weiß zwar einiges über Erzminen aus der Zeit allgemein, aber speziell über diese habe ich keine Unterlagen gefunden.«


  »Was kann man da machen?«


  »Ich habe das geologische Profil mal studiert, und das Beste ist, man schaut sich das mal vor Ort an.« Der klingt haargenau wie Festus Haggan. Mindestens eine Flasche Whisky am Tag.


  »Gut. Wann wäre das möglich?«


  »Wann Sie wollen.«


  »Morgen?«


  »Meinetwegen morgen. Nach Möglichkeit nicht ganz so früh, denn ich bin doch eine Zeit lang unterwegs.«


  »Zehn Uhr dreißig?«


  »Das klingt menschlich. Wo?«


  »Ich schlage vor, wir treffen uns hier im Präsidium. Das ist ausgeschildert, und der Pförtner weist sie ein. Dann sind wir in spätestens einer halben Stunde da.«


  »Ja, gut.«


  »Muss ich irgendetwas vorbereiten?«


  »Erst mal nicht. Für den Anfang habe ich alles dabei, was ich brauche.«


  »Dann einen schönen Feierabend und bis morgen.«


  »Bis dann.«


  An der Wand gegenüber krabbelt eine Spinne hoch, über den Schieberegler des Kalenders, bleibt drei Sekunden auf der Dreizehn sitzen, krabbelt weiter.


  Spinnweben in den Ecken, morsche Holzstempel, modrige Kühle, feuchter Fels, Dunkelheit. Auf grauem Stein rote Tropfspuren, verlieren sich in der Schwärze.


  Mmh. Jetzt eine rauchen.


  


  20 Uhr 50


  Die Tannen im Westen verdecken den roten Sonnenrest, eine Bachstelze fliegt vom Weg auf, setzt sich fünf Meter weiter nieder, fliegt wieder auf, setzt sich wieder, fliegt hinter eine Eibe. Die roten Beeren sind giftig, oder? Unter den Sohlen knirscht die Asche, auf einer Bank unter der Linde ein alter Mann, Ellbogen auf den Knien, der Blick auf dem Boden, eine fettige, graue Strähne hängt unbeachtet vor der Stirn, steif von Fett oder Pomade. Schön warm ist es noch, bestimmt noch knapp zwanzig Grad. Die roten Lichter auf einigen Gräbern beginnen sich deutlicher abzuzeichnen. Die Bachstelze ist wieder da, fliegt beim Näherkommen auf und in weitem Bogen zurück. Links rein.


   


  Karl Kirchenberg,


  21. September 1931


  11. Mai 1977


   


  An der Unterkante einiger Buchstaben ein leichter Moosschimmer. Müsste mal wieder geputzt werden. Sonst alles korrekt geharkt, ein frischer Strauß Gerbera in der grünen Steckvase auf der Anhäufung. Leere Augenhöhlen, vortretende Zähne ohne Lippen, strohige Haare, Maden auf blauem Anzug. Bescheuert, solche Gedanken. Ist doch schon so lange her.


   


  Verschwitzt in Fußballklamotten, Autos vor dem Haus, offene Haustür, Verwandte und Nachbarn in der Küche, Mutter im Arm von Tante Hannelore, heult hemmungslos, das Gesicht ist nicht zu sehen. Onkel Paul steht auf, auch feuchte Augen, legt den Arm um die Schulter, kommt mit vor die Tür …


   


  »Buh!« Stoß von hinten auf den Hintern.


  »Dominik, mein Junge. Alter Gangster, deinen alten Onkel erschrecken?« Er springt auf den Arm, legt die Beine um die Hüften.


  »Hast du mir was mitgebracht?« Er rüttelt an den Schultern.


  »Na, klar hab ich dir was mitgebracht.«


  »Was denn?«


  »Soll ich es dir jetzt sagen oder soll ich es morgen vorbeibringen als Überraschung?« Er verzieht den Mund, überlegt.


  »Überraschung.«


  Gerda kommt mit einem Lächeln den Weg entlang, Blumen im Arm. Dominik springt ab, läuft einer Taube hinterher.


  »Er hat dich schon ganz früh gesehen, das konnte er sich nicht entgehen lassen.« Ihre Wange ist weich, blumiges Parfüm. »Hab dich noch gar nicht erwartet. Wie lange bist du denn schon wieder da?«


  »In der Nacht zu Montag bin ich gekommen. Spät.«


  »Gut siehst du aus, wie’n richtiger Abenteurer.« Ihre blauen Augen lassen den Blick über das Gesicht wandern. Sie dreht sich zum Grab.


  »Na, wolltest du ihm auch gratulieren?«


  »Wollte ich. Habe ich seit drei Jahren das erste Mal wieder dran gedacht, darum kriegt er auch Blumen.« Sie stellt den Strauß in eine grüne Plastikvase, tritt zurück, lehnt die Schulter an, dann den Kopf.


  »Manchmal weiß ich gar nicht mehr, wie er aussah. Wenn ich die Bilder nicht hätte …«


  »Kein Wunder nach über zwanzig Jahren.«


  Ihr blonder Kopf bewegt sich kaum, sie zieht die Schultern hoch.


  »Weißt du, woran ich immer denken muss? Wenn wir sonntags ausgingen, habe ich immer auf seinen Schultern gesessen und meinen Kopf auf seinen gelegt. An den Geruch kann ich mich noch heute erinnern.« Sie macht eine Pause. »Sonst weiß ich kaum noch was.«


  Dominik kommt angeschlendert, wirft mit Schottersteinchen nach der Bachstelze. Die flieht in eine Lebensbaumhecke.


  »Lass uns gehen.« Er wirft den Rest Steine auf den Weg, wischt sich die Hände an der Hose ab. »Ich habe keine Lust mehr.«


  »Willst du Opa nicht zum Geburtstag gratulieren?« Er kommt, stellt sich dazu, schaut still auf das Grab.


  »Ich kenne ihn gar nicht.« Pause. »Glückwunsch.« Gerda streichelt ihm durch die Haare, er entzieht sich, bleibt nach zwei Metern stehen. »Los, komm!«


  Mach’s gut, Vadder.


  Der alte Mann auf der Bank hat seine Position nicht verändert, die Strähne baumelt noch. Dominik fasst die Hand von hinten.


  »Kommst du noch mit zu uns?«


  »Würde ich gern, du Gangster, aber ich habe noch nichts gegessen, und die Zeitumstellung sitzt mir auch noch in den Knochen. Ich muss mal ’n bisschen schlafen.« Er zieht einen enttäuschten Mund, ganz feste Umarmung.


  »Kommt doch mit zu Sener. Ich lade euch ein.«


  »Ne, geht nicht«, Gerda, etwas verlegen, »Kurt kommt gleich noch.«


  Kurt! Was Neues? Hoffentlich nicht so schlimm wie der Letzte. Schwesterchen hat da echt ein falsches Muster intus.


  »Kurt?« War hoffentlich nicht zu skeptisch.


  »Ja, stell ich dir bei Gelegenheit mal vor.«


  »Ich komme die Woche noch vorbei. Muss doch meine Geschenke loswerden.« Er grinst breit zurück. »Und zu Mutter muss ich auch noch.« Umarmung, sie steigen ein, er winkt wild wie ein Verrückter.


  »Vergiss das Geschenk nicht!«, durch den Fensterspalt.


   


  Bei Sener volles Haus. In der Ecke drei Tische zusammengestellt, alle gut gekleidet. Irgendeine Familienfeier. Die kleinen Mädchen in Weiß mit Haarschleifen. Sehen aus wie die Puppe, die bei Oma immer auf dem Bett saß. Sener wieselt zwischen Theke und Tischen hin und her. Dass der sich keine Aushilfe nimmt. Nur Martha in der Küche. Und Ayse. Ayse. Wenn sie mal da ist alle paar Monate. Er kommt zurück, zapft.


  »Was kann ich für dich tun, Herr Kommissar?«


  »Was Schnelles, Sener. Mach mir einfach einen Döner. Und ’n Pils.« Er geht zur Schwingtür, ruft es in die Küche, zapft weiter.


  »Hab ich ganz vergessen zu erzählen. Schönen Gruß von Ayse.« Er schaut von unten aus den Augenwinkeln. Prüfblick.


  »Ayse? Danke. Gruß zurück. Herzlichen Gruß.«


  »Sie war einen Tag da, als du in Urlaub warst. Vor zwei Wochen.« Schade. Sehr schade. Ayse hätte ich gern gesehen. Ayse hinter der Theke, ihre Hände halten Gläser, die braune Haut glänzt matt, der schwere schwarze Zopf über der Schulter. Das Lachen.


  Die Schwingtür pendelt auf, Martha bringt den Döner. Sener nickt kurz herüber, sie stellt ihn auf den Tresen, mit breitem Grinsen.


  »Guten Appetit!«


  »Danke, Martha.«


  Sener stellt wortlos das Bier dazu. Einer aus der Familienrunde ruft eine Bestellung.


  Ayse war hier.


  MITTWOCH


  10 Uhr 40


  Direkt hinter dem Gullydeckel ein Schlagloch, das rechte Federbein schlägt hart durch. Mohren quittiert es mit einem teilnehmenden Blick. Oder war das Skepsis? Warum krieg ich immer nur diese alte Mühle von Astra? Die anderen kommen wahrscheinlich morgens immer fünf Minuten früher, nur um die besten Karren abzufischen, und der Schrott bleibt liegen.


  »Ist man gar nicht mehr gewohnt, solche Schlaglöcher auf deutschen Straßen«, mit viel Verständnis im Ton.


  »Ja, ja. Ich weiß auch gar nicht mehr, wann ich hier das letzte Mal gefahren bin.« Billige Entschuldigung, er schluckt es nachsichtig.


  Größere Häuserlücken, links und rechts Äcker mit Rüben. Vorn am Horizont eine leichte Anhöhe mit Wald. Da müsste es sein. Ein Bussard startet von einem gepflügten Feld, flüchtet in einen Baum. Ein Trecker mit zwei Anhängern voll Rüben auf der Gegenfahrbahn, Erdbrocken fliegen aus den dicken Stollenreifen, bleiben auf dem Asphalt liegen. Kradfahrers Tod. Sandweg? Ne, noch eine weiter. Am Siek, richtig. Am dritten Einfamilienhaus das blaue Polizeischild, der silbergrüne Vectra in der Garage.


  »Ist doch wahrscheinlich auch ein ruhiger Job hier draußen, oder?« Mohren, beim Aussteigen.


  »Schwerkriminalität muss man hier nicht unbedingt bearbeiten, aber die Kontaktpflege mit dem Bürger ist nicht zu unterschätzen. Kollege Trimm kennt hier im Ort wahrscheinlich jeden zweiten, und Ingsen gehört auch noch zu seinem Bezirk.«


  Die Rabatten sind sauber gejätet, zwischen den Astern Blumenerde und Rindenmulch, scharfer Mulchgeruch. Die Tür geht auf, Trimm, im Uniformhemd, freundliche Begrüßung. Der ist aber noch jung für ’n Bezirksbeamten. Noch nie gesehen.


  »Morgen, Bernd Trimm.« Händeschütteln.


  »Konstantin Kirchenberg, Morgen. Das ist Diplom-Ingenieur Mohren vom Bergamt«, Handschlag. »Wir kennen uns gar nicht. Hast du den Posten hier schon lange?«


  »Seit zwei Monaten erst, ich bin der Nachfolger von Heinrich Brockmann. Der hatte den Bezirk hier seit fünfzehn Jahren und hat dann zwei Monate vor der Pension einen Infarkt bekommen, die Rente war ihm nicht mehr vergönnt.« Ach, ja, irgendwann in den Mitteilungen gelesen. »Wollen wir gleich fahren?« Er zeigt auf den Streifenwagen. Meinetwegen.


  »Aber wir fahren am besten getrennt, sind wir flexibler.« Er ist einverstanden, fährt vor. Links ein riesiges Fachwerkgehöft mit einer Allee als Einfahrt. Auf der Weide daneben zwei Pferde. Kaum zu glauben, nur einige Minuten aus der Stadt und man ist auf dem platten Land.


  »Ist ja wunderschön hier«, Mohren lässt seinen Blick schweifen, zeigt auf einzelne Punkte. Ein Trecker pflügt, die dunklen Schollen fallen glänzend übereinander. Gleich hinter dem Ortseingangsschild Ingsen nach rechts in einen Feldweg, Gebüsch an den Rändern. Die Zweige berühren den Streifenwagen auf beiden Seiten, federn dahinter in den Weg zurück. Der Schotter unter den Reifen grummelt, leichter Linksknick, Trimm stoppt, steigt aus.


  »Ab hier gehen wir besser«, er schließt den Wagen ab, folgt weiter dem Weg, leicht bergan. Zwischen den Steinen auf dem Weg Birkenbäumchen, kniehoch, ein verrosteter Pfosten einer alten Schranke, die Büsche wachsen von beiden Seiten weiter in den Weg hinein, seichte Hänge.


  »Ein kleines Stück müssen wir noch.« Trimm zeigt nach vorn, atmet hörbar. Zwischen den Haselsträuchern rostige Metallträger senkrecht in die Erde gerammt, dazwischen verrottete Rinnen.


  »Da oben ist es«, er weist mit der Nase Richtung Hang. Das Gras hält den Schotter fest, kein Wegrutschen, es riecht nach Kräutern. Riecht wunderbar. Oberhalb der Schotterrinnen eine winzige Plattform, dahinter das Eisentor, halb verdeckt.


  »Da wären wir.« Mohren kommt hinterhergekraxelt, schnauft, stellt die Tasche ab, wischt sich mit dem Unterarm über die Stirn.


  »Hier war der Fleck.« Trimm tippt mit dem Fuß an einen Stein, kaum noch was Dunkles zu erkennen. Er kramt den Schlüssel raus, schließt auf. Das Tor öffnet sich lautlos, kühle Luft streichelt das Gesicht. Tut gut. Mal vorsichtig schauen. Schotterboden, felsige Wände, laufen nach oben spitz zu. Ist ja breiter, als anzunehmen war, mindestens einsfünfzig.


  »Kann man ja ganz problemlos durchgehen. Hatte ich mir irgendwie enger vorgestellt.« Mohren holt aus der Tasche eine riesige Taschenlampe.


  »Darf ich mal sehen?« Er geht zwei Schritte in den Eingang, leuchtet alles ab. »Hab ich mir fast schon gedacht«, über die Schulter, »durch die Lage der Gesteinsschichten entsteht so etwas wie ein natürliches Gewölbe, sehen Sie?« Er leuchtet die Decke des Ganges entlang, der Schein verliert sich hinten im Dunkel. Mein Gott, geht das weit rein.


  »Und was bedeutet das?«


  Abfällige Handbewegung. »Sehen Sie ja. Keine Stützen. So schnell stürzt das nicht ein. Außerdem ist der Druck von oben auch begrenzt.« Er sucht weiter mit dem Lichtkegel die Wände ab. Grauer Fels, glänzend. Er sieht nach hinten, grinst.


  »Angst?«


  »Na ja. Wir haben ja einen Fachmann dabei.«


  »Alle bereit?« Er geht los, Trimm mit Abstand hinterher. Das Knirschen der Schritte auf dem Splitt wird verschluckt, kaum Hall. Der Gang macht eine leichte Biegung nach rechts, Mohren bleibt stehen, leuchtet die Decke ab, geht langsam weiter. Wir sind doch jetzt bestimmt schon dreißig Meter drin. Blick zurück, die Öffnung ist nicht mehr zu sehen. Trimms Gesicht im schwachen Licht, Misstrauen. Der weiß hoffentlich, was er tut. Diplom-Ingenieur. Hätte mir doch mal den Ausweis zeigen lassen sollen.


  »Das ist immer noch sicher hier?«


  Er bleibt stehen, leuchtet die Decke ab, Fels überall. Nicken. Weiter hinten fällt der Lichtschein auf irgendwas Waagerechtes.


  »Da hinten scheint es sich zu ändern. Bis dahin ist alles klar.«


  Das ist ja rabenschwarz hier drin. Die Wände sind kühl, links rostige Eisenteile in Hüfthöhe. Was ist das an der Decke? Ein Balken. Ein Balken auf Stützen.


  »Sehen Sie, hier ändert sich die Struktur, hier haben sie begonnen abzustützen. Aber nur eine kurze Strecke.« Er holt ein Messer aus der Tasche, spleißt eine Faser aus dem Holz, leises Knacken, die Messerspitze holt einige helle Späne hervor.


  »Deutsche Eiche. So schnell vergammelt das nicht.« Er klopft die Balken ab.


  »Haben Sie irgendwas auf dem Boden bemerkt, Blut oder so?«


  »Das nicht, aber ich finde, hier riecht es anders.« Tatsächlich. Nicht mehr so frisch. Fremd. Dumpf. Aber kein Fäulnisgeruch. Anders.


  »Sollten wir nicht lieber zurück?« Trimm von hinten.


  »Da vorn ist noch eine Stütze und dann wird’s wieder felsiger. Bis dahin können wir.« Er geht weiter, die Wände fühlen sich feucht an, der Geruch wird stärker. Hätte ich bloß ’ne Lampe mitgenommen. Idiot. Hinter der Stütze wieder Felsengewölbe, auf dem Boden Reste von Schienen, Mohren stoppt. Er dreht sich um, zeigt mit der Stirn nach vorn rechts. Mit dem Lichtkegel tastet er an der rechten Wand ein schwarzes Loch ab. Das ist ein Abzweig. Weiter. Er leuchtet zwischen den senkrechten Stützpfeilern durch. Ne, kein Abzweig, das ist ein Raum. Er stellt auf Streulicht. Ein Raum. Da liegt rosaweißes Papier in der Ecke, sieht aus wie aus der Pommesbude. Und eine Wasserflasche. Unter der Decke ein Querbalken, mitten darunter eine Stütze. An den Wänden Ringe und Eisenbeschläge. Verdammt, was ist das hier? Mohren macht einen Schritt in den Raum.


  »Halt! Bleiben Sie lieber draußen, das sieht eigenartig aus. Warum stinkt das hier so?«


  Er stellt wieder auf Lichtstrahl, sucht den Boden ab und zeigt auf dunkle Brocken in der Ecke. Sieht aus wie … Das ist Scheiße. Ist das hier ’n Pennernest? Exkremente, Papier, Flasche. Sieht gar nicht gut aus. Und was ist das da?


  »Leuchten Sie mal bitte da auf die Mitte, wo der Schotter so dunkel ist.« In der rechten hinteren Ecke auf dem hellen Schotter ein großer dunkler Fleck.


  »Ich gehe mal rein, bleibt ihr hier.« Auf gerader Linie, sechs Schritte. Der Latexhandschuh rutscht nur mit Mühe auf die Hand. Haben sie wahrscheinlich wieder Größe S eingekauft. War billiger. Die Schottersteine fühlen sich leicht schmierig an. Bisschen graben. Das dunkle Zeug geht in die Tiefe. Zurück. Mohren leuchtet in der Handfläche die haselnussgroßen Brocken ab. Dunkelbraun. Verdammt, verdammt. Das ist sehr wahrscheinlich Blut. Blickwechsel, er hebt die Schultern.


  »Ich glaube, das ist Blut, und wenn ich damit Recht habe und ein Fleck von der Größe ein Blutfleck ist, dann sieht das hier nicht gut aus, gar nicht gut.« Da müssen wir einen Tatort machen, da beißt die Maus keinen Faden ab. »Wir gehen hier jetzt ganz vorsichtig wieder raus. Schweben können wir leider nicht, aber wenn es geht, vermeidet bitte, irgendwas an den Wänden zu berühren. Und behaltet eure Haare bei euch.«


  »Bitte?«, Mohren, stößt kurz Luft durch die Nase aus.


  »Das Letzte war’n Scherz, geht natürlich nicht, wäre aber schon gut, wenn hier keiner ein Haar verloren hätte. Erspart uns ein paar Untersuchungen.«


  Mohren geht wieder als Oberbeleuchter voran, Trimm hinterher. Junge, Junge, war ganz schön weit. Nach der Biegung reflektieren die Wände matt das Licht vom Eingang. Das sind mindestens sechzig Meter, wenn nicht mehr. Mohren bückt sich durch die Eingangstür, Licht.


  »Das sah ja eigenartig aus«, Trimm, verständnislos, schlägt sich irgendwas von der Uniformhose.


  »Was da genau gelaufen ist, weiß ich noch nicht, aber wir müssen vom Schlimmsten ausgehen.« Wo ist das Handy?


  »KK 11, Berger.«


  »Ich bin’s, Konni.«


  »Und, du Höhlenforscher, wie war’s? Die Reise zum Mittelpunkt der Erde in Kleinformat?« Helmut macht schon wieder Scherze. Was ist mit dem denn los? Hat der was nebenbei laufen?


  »Genau erkläre ich dir das gleich persönlich, aber trommel schon mal ein Team vom ED zusammen. Wir müssen hier vermutlich einen ganz normalen Tatort machen. Das Problem dabei ist, der liegt mindestens sechzig Meter in einer alten, zappendüsteren Mine. Die sollen sich was einfallen lassen.« Stille am anderen Ende. »Helmut?«


  »Ja, ja, ich hab’s notiert. Werde ich denen ausrichten. Sonst noch was?«


  »Ne, alles Weitere gleich mündlich. Tschüss.« Durchatmen. Mohren sitzt auf dem Baumstumpf, Hände auf den Knien.


  »Nicht hinsetzen, wenn’s geht.« Er springt sofort auf. »Haben Sie heute noch etwas Zeit?« Zustimmung. »Gut, wir müssen nämlich noch mal da rein, aber das kann ein, zwei Stunden dauern.« Trimm hält den Schlüssel hoch. Ja. Abschließen. Das Schloss rastet mit einem Schnappen ein. Mohren verstaut die Taschenlampe. Riesending.


  Ein Eichelhäher schlägt Alarm.


  


  14 Uhr 20


  Ein Rucks, noch einer, der Diesel startet, jagt die Stille aus den Büschen. Ein Schwarm Ringeltauben schreckt auf, verschwindet hinter einer Buchengruppe. Beckmann zieht den Reißverschluss des weißen Overalls bis unters Kinn, setzt sich die Papiermütze auf. Herr Doktor zur OP. Er rollt die ersten Meter von der Kabeltrommel ab, bugsiert mit Mühe den Fünfhundert-Watt-Strahler samt Galgen durch die enge Tür, stellt ihn drei Schritte in den Mineneingang. Müller fingert an seiner Kamera herum.


  »Wir machen das Meter für Meter, wird also seine Zeit dauern. Was schätzt du? Sechzig oder siebzig Meter?« Ungefähr. Mohren nickt wortlos. »Dann haben wir ja einiges vor uns. Du könntest übrigens mal was zum Spachteln besorgen, ’n Stück Kuchen oder so. Hab heute noch nichts Richtiges gehabt.« Müller bestätigt nachdrücklich beim Filmeinlegen.


  »Unten im Ort gibt’s einen Laden. Da kriegt man Kuchen und alles, was man sonst noch braucht. Ich kann ja mitkommen.« Trimm. Ne, mal einen Moment allein sein.


  »Nicht nötig, danke, ich finde das schon.«


  Den Hang hinab schon ein kleiner Trampelpfad, das Tuckern des Diesels wird langsam leiser. Die Sonne brennt noch richtig, wenn kein Wind ist. Soll auch noch so bleiben. Zum Glück. Bloß keinen Regen. Spätestens morgen müssen wir die Gegend abgrasen, dreihundert Meter im Umkreis des Eingangs, mindestens. Hundertschaft, vielleicht Hubschrauber. Im Auto Saunatemperaturen. Dann eben gehen, so weit isses auch nicht.


  Ein Riesengehöft am Ortseingang, Einfahrt mit Eichen, ein Hund geht müde über den Hof, sieht kurz hoch, zwei heisere Beller, geht weiter. Nach hundert Metern der Laden Hehmeyers. Backwaren und mehr. Beim Öffnen schlägt die Tür an eine Messingglocke. Drei Querregale, dahinter Fleischtheke und Backwaren, nebeneinander. Hinter dem Tresen eine graue Pomadenfrisur mit letzten schwarzen Strähnen, grüßt freundlich. Er kommt gemächlich, der Bauchansatz teilt den geöffneten weißen Kittel.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ja, ich hätte gern Kuchen. Was Trockenes zum Mitnehmen, ein paar Teilchen oder so.«


  »Gerne.« Er weist den Weg Richtung Brottheke, geht vor. Kräftiger, herber Brotgeruch, durchzogen von Süße.


  »Um diese Zeit ist die Auswahl noch ganz passabel. Wie viele Stücke werden’s denn?« Beckmann, Mohren, Müller, Trimm …


  »Geben Sie mir zehn Teilchen, einmal quer durch den Garten.«


  »Gern!« Er nimmt ein Papptablett und packt die Stücke nebeneinander, will das Papier zusammenfalten.


  »Den letzten Nougatring da, den legen Sie man auch noch dazu.« Das ist meiner. Wunderbar, Nougatringe. Er faltet den Schriftzug sorgsam nach oben. Hehmeyer’s, rot auf weiß, mit geschwungenem H.


  »Brauchen Sie sonst noch was?« Ach, ja. Was zu trinken. Cola und Pappbecher. Hehmeyer hilft, stellt es auf den Kassentisch.


  »Sie sind von der Polizei, nicht wahr.« Bitte? Woher weiß der das denn.


  »Sieht man mir das an, ja?«


  »Oh, nichts für ungut«, er lächelt entschuldigend, »es steht Ihnen nicht auf der Stirn geschrieben. Ich nehme nur an, es geht um die Sache mit der alten Mine.« Das gibt’s doch gar nicht. Woher weiß der das? Hat Trimm schon was ausgequatscht? Wer sonst? Robert bestimmt nicht.


  »Die Sache mit der Mine …«, schön vorsichtig.


  »Ja, ja, da scheint ja was los zu sein.« Arglos.


  »Müssen wir erst noch sehen«, freundlich bleiben, für alle Fälle. »Kann man jetzt noch nichts Genaues sagen. Braucht noch Zeit. Schönen Tag noch.« Er grüßt mit der Rechten, die Messingglocke scheppert. Die Sache mit der Mine … Welche Sache? Besser nicht dran rühren erst mal.


  Im Bushäuschen hebt eine Alte Papier auf. Schwarzer Rock, schwarze Jacke, gebückte Haltung. Bei dem Wetter. In Trauer?


  »Tag.« Wortloser Gruß zurück, skeptischer Blick.


  Auf dem Weg neben den Pfosten der alten Schranke sitzt ein Hase, zuckt, Anspannung, zwei Sätze, weg. Der Diesel wird langsam lauter, Trimm sitzt auf dem Baumstumpf neben dem Eingang. Wo sind die anderen?


  »Alle da drin.« Er zeigt in Trampermanier zur Tür. Der Anfang des Ganges liegt im Dunkeln, das Licht scheint von hinter der Biegung, zeichnet die Felskonturen an den Wänden nach. Schon so weit. Nachsehen. Mohren kommt entgegen.


  »Meine Güte, die nehmen’s ja echt genau.«


  »Nur so bringt es was.« Er bleibt kurz stehen, knipst die Riesentaschenlampe aus. »Draußen steht Kuchen und Cola. Wenn Sie wollen …«


  »Gute Idee.« Er stiefelt Richtung Ausgang. Der Strahler direkt hinter dem Knick. Müller sucht die Wände ab, Beckmann auf allen vieren, Brille ganz vorn auf der Nase. Sie lassen sich nicht stören.


  »Na, wie sieht’s aus?«


  »Du bist es.« Beckmann, ohne Blickkontakt, stochert weiter in den Steinchen auf dem Boden. »Einige Haare und drei Blutflecke, vermutlich.« Sieht alles so sauber aus, keine Spinnweben, kein Dreck, nur Stein und Geröll. Beckmann richtet sich auf, fasst sich ins Kreuz. »Ach, ja, und ein neues Vorhängeschloss lag hier im Schotter. Was schätzt du, wie weit ist es noch bis zu dieser Kammer?«


  »Schwer zu sagen, ich war ja auch erst einmal hier drin, siehst du da vorn schwach den Querbalken im Gang. Da stehen zwei Stützen. Wenn ich mich richtig erinnere, dann von da vielleicht noch zehn Meter. Wie lange braucht ihr bis dahin?«


  »’ne Stunde.«


  »Bestimmt ’ne Stunde.« Müller von der Seite. Dann wäre noch Zeit, im Präsidium einiges zu erledigen.


  »Ihr könnt ja ’ne kurze Pause machen, wenn ihr da angekommen seid. Draußen steht Kuchen und Cola. Ich könnte dann nämlich zur Dienststelle fahren und ein paar Telefonate erledigen. Morgen muss hier nämlich einiges laufen.«


  »Kein Problem. Wir brauchen dich hier sowieso nicht.« Er zwinkert.


  »Danke für die Wertschätzung, aber ich möchte unbedingt dabei sein, wenn ihr den Raum in Angriff nehmt.«


  »Keine Angst, ich habe ja deine Handynummer«, er reckt sich noch mal, »wir rufen dich rechtzeitig an, gehen auch nicht ohne dich da rein.« Leiser Hohn?


  »Gut, bis nachher.«


  Das Licht des Strahlers verliert sich nach wenigen Schritten. Unbedingt an die Taschenlampe denken nachher. Draußen sitzen die beiden und trinken. Das Kuchenpaket ist unversehrt.


  »Macht den Kuchen doch auf, Männer, ziert euch nicht.« Der Zuckerguss von den Apfeltaschen klebt an der Folie. Beide stehen auf, kommen näher.


  »Ah, Nougatring! Wunderbar.« Trimm, blitzartig. Keine Chance. Kehliges Grunzen beim Biss. Prima. Dann eben Spritzgebäck.


  16 Uhr 35


  Geometrische Formen an der Wand gegenüber. Ein Trapez? Das ist kein Trapez. Auch keine Raute. Fünfeck. Einfach ein Fünfeck. Pentagon. Scheißgeometrie.


  Steht die Hubschrauberstaffel im Computer? Wem sind die denn unterstellt? Wahrscheinlich dem Innenminister persönlich. Oder noch im Register. Wann haben wir die eigentlich das letzte Mal gebraucht? Vier, fünf Jahre ist das auch schon her, MK Brings. Tatsächlich. Hoffentlich stimmt die Nummer noch.


  »Polizeifliegerstaffel, Meier.«


  »Kirchenberg vom hiesigen KK 11, ’n Abend. Ist ja schön, dass ich noch jemanden erreiche.«


  »Aber immer doch …«


  »Tja, wir haben hier in einem Waldstück vermutlich einen Tatort in einer alten Mine. Die liegt in einem Steinbruch, der seit vielen Jahren nicht mehr genutzt wird. Das Gelände ist ziemlich unübersichtlich, und ich würd mir gern mal ein genaueres Bild machen, wie die Zufahrten sind und so weiter. Von oben sieht man ja immer mehr.«


  »Kein Problem, wann?«


  »Wenn ich’s mir aussuchen kann, morgen. Hätte ich gar nicht gedacht, dass das so fix möglich ist.«


  »Doch, doch«, Pause, schlucken im Hintergrund, »machen wir sogar ganz gern. Mal nicht die Autobahn rauf- und runterfliegen.« Schlucken mit Schlürfen.


  »Wann passt es?«


  »Zehn Uhr? Ist das zu früh?«


  »Zehn Uhr ist okay. Wir landen wie immer bei euch auf dem Aschenplatz vom PSV, oder?«


  »Das müsste noch gehen. Ich klär das ab. Wenn ich mich nicht mehr melde, ist das noch möglich.«


  »Wir brauchen natürlich noch was Schriftliches, E-Mail oder X400.«


  »Schon klar. Ich schicke es umgehend. Zu deinen Händen, nehme ich an. Dein Name war Meier, ja?«


  »Zu meinen Händen ist richtig«, leiser Lacher, »aber ich heiße Vogel.« Der hat doch Meier gesagt. »Nur, wenn ich mich mit Polizeifliegerstaffel, Vogel, melde, muss ich mir immer dieselben Scherze anhören.«


  »Schon klar.« Witzbold.«Also, zu Händen Kollege Vogel.«


  »Bis morgen, zehn Uhr.«


  Hubschrauber. Schon lange nicht mehr geflogen. Für die Fotos soll Beckmann mitfliegen, dem wird immer schlecht. Hat er verdient.


  Schon Viertel vor, wird Zeit. Der Flur ist leer, Helmut ruft hinterher.


  »Watt is, Jong?«


  »Beckmann hat angerufen, bei dir war besetzt. Du sollst vom ED zwei Wannen mitbringen, stehen in der Asservatenkammer. Für den Schotter, du wüsstest Bescheid.« Schon klar. Sein Kopf verschwindet wieder in der Tür. Wieso ist der um diese Zeit eigentlich noch hier. In Ruhe ’n paar Telefonate führen. Der hat mit Sicherheit was laufen.


  ED, dritter Stock. Lorenz im grauen Kittel heftet ab. Um diese Zeit noch. Haben die alle kein Zuhause?


  »Tag, Max. Schönen Gruß von deinem Chef. Ich soll zwei Wannen mitbringen, stehen in der Asservatenkammer.«


  »Du meinst wahrscheinlich Speiskübel«, mürrisch, ohne Blickkontakt.


  »Meinetwegen auch Speiskübel«, Schnarchsack. Er wuchtet die beiden Dinger auf den Tisch, setzt sich wieder, heftet ab.


  »Danke, und einen schönen Feierabend voller Freude.« Keine Reaktion.


  Sind ja riesig, die Teile, passen nicht in den Fahrstuhl. Dann eben die Treppe. Zwei junge Kollegen von S verlassen die Wache, erstaunte Blicke, Sprüche. Beruf gewechselt? Draußen sitzt Herbert Braun auf dem Kotflügel vom neuen Streifenwagen. Silbergrün. Gewöhnungsbedürftig. Uniformhemd ohne Krawatte.


  »Sieh einer an, der Abenteurer. Mensch, dass man dich mal wieder sieht. Nirgendwo runtergefallen?« Freundlicher Klaps.


  »Musst dich nur richtig festhalten, dann klappt das schon. Und du, wartest du auf ’n Bus?« Ah, sehr lustig.


  »Ne, auf Elisabeth«, Elisabeth! »Die bringt Tabletts mit Schnittchen und ein paar anderen Kleinigkeiten. Ich habe nämlich heute Geburtstag, und bei uns ist es Usus, was Kleines auszugeben. Komm doch auf ’n Sekt mit rein.«


  »Glückwunsch, wie alt …«


  Elisabeth kommt im roten Audikombi durchs Tor, steigt aus, sieht herüber. »Ist nett, Herbert, aber ich bin gerade auf dem Weg zu einem TO.«


  Sie macht die Heckklappe auf, Begrüßung, schön unverfänglich, aber Küsschen für Herbert. Er klemmt einen Keil unter die Tür, schnappt sich zwei Tabletts, Schnittchen und Lachshäppchen. »Tschüss, Konni, komm doch mal wieder vorbei.« Elisabeth wartet einen Moment.


  »Na, Rumtreiber. Hätte dich fast nicht erkannt.« Leise. Vertraut. Aber irgendwie distanziert.


  »Nur am Geruch, oder was.« Mir fallen heute auch nur tolle Sprüche ein.


  »Spinner«, längerer Blick, »so nah bin ich dir heute doch noch gar nicht gekommen«, sie macht Schlitzaugen.


  »Ja …«


  Herbert kommt wieder, sie wartet. Er schnappt sich zweimal Schnitzelchen, »sieht lecker aus, Schatz. Haste dich wieder selbst übertroffen.« Verschwindet wieder.


  »Ist ’n bisschen ungünstig hier, ich rufe dich an dieser Tage.« Sie fasst das Handgelenk, kurzer Druck, Streicheln mit dem Daumen, Lächeln. Sie nimmt das letzte Tablett, russische Eier. »Bis dann.« Der Chiffonrock weht hinter ihr her, die Riemchen der Schuhe umschließen die schlanken Fesseln.


  War irgendwas mit der? War so zurückhaltend. Na, ja, hier so im Hof, vor allen Fenstern. Herbert war aber ganz normal, oder? Abwarten.


  20 Uhr 20


  »Ich habe mit den Gerichtsmedizinern gesprochen. Wir sollen alles mitnehmen, sagte Schnake, jeden Brocken. Wäre wichtig. Leider konnte keiner von seinen Leuten kommen, weil sie alle unterwegs sind. Tierisch viel zu tun im Institut.«


  Beckmann grummelt was. Sein Schatten zwischen den Eisenringen. Er schaufelt den blutigen Schotter in den Speiskübel, kratzt vorsichtig die Reste vom felsigen Untergrund, sortiert die nicht blutigen Brocken wieder aus. Der Strahler wirft seine Bewegungen an die Wand. Hat was von chinesischem Schattentheater.


  »Ein Kübel wird reichen«, über die Schulter, sieht Trimm am Eingangspfeiler lehnen. »Am besten, ihr bleibt alle draußen. Den Bereich und den Pfeiler haben wir zwar schon, aber an der Stütze und den Ringen wollen wir noch versuchen, Epithelzell-Hautspuren zu sichern.« Ja, ist richtig. Aber diese Mr.-Wichtig-Tour. Er schaufelt vorsichtig weiter, Trimm geht betreten einen Schritt zurück. »Die beiden da sind besonders interessant«, er tippt mit der Schaufel an einen der Ringe in der Mitte, »wenn du es dir genau ansiehst, ist der Rost abgeschabt, innen sind einige fast blanke Stellen. Und hier«, er zieht mit dem Finger einen Kreis in der Mitte dazwischen, »sind ’ne ganze Menge Haare am Felsen, und zwar relativ lange Haare, hellblond.« Er sieht mit Alles-klar?-Blick rüber.


  »Da war jemand gefesselt.«


  »Würde ich auch sagen, und zwar wie Lattenjupp an Ostern«, er breitet die Arme aus. Wieder Schattenspiele.


  Gefesselt. Ketten umklammern Handgelenke, eng. Nackt in Kreuzigungspose, die Beine verdreht, Knöchel aufgerieben, Blut-Dreck-Gemisch auf durchscheuerter Haut. Verklebte Haare. Wie eine längliche Blüte klafft es am Hals, dunkle Schübe, es fließt, nimmt einen Umweg ums Schlüsselbein, zwischen den Brüsten herunter, streift die Schamhaare, verliert sich im Leistenknick. Sickert ein. Rotes Geröll. Fließt und fließt, der Rhythmus wird langsamer, allmählich. Ein paar Asseln saufen sich satt.


  »Den könnt ihr schon nach draußen bringen, müsste so ziemlich alles drin sein.« Er streicht mit der Kelle die Oberfläche im Kübel glatt. »Mit dem Boden wären wir dann fertig.«


  Trimm keucht zweimal kurz. Mein Gott, ist das Ding schwer. Nichts anmerken lassen. Vorgehen, die Taschenlampe unter den Arm geklemmt, das Licht des Strahlers reicht fast bis zur Biegung. Trimm stolpert hinten, der Kübel setzt auf, einige Brocken Blutschotter hüpfen raus. Er sammelt sie mit zwei Fingern ein, weiter. Draußen Kühle. Schnaufen, ’ne Karre wäre nicht schlecht. Bis zum Auto kriegt man ja lange Arme.


  Das Handy.


  »Kirchenberg.«


  »Hallo, hier ist Carmen.«


  »Halloho.« Trimm reagiert auf den vertrauten Ton, interessierter Blick. Die Diskretion in Person. Wegdrehen.


  »Wo bist du?« Anklage. »Ich war schon zweimal an deiner Wohnung.« Ach ja. Carmen.


  »Wir haben einen Tatort. Habe ganz vergessen, dich anzurufen. War alles ’n bisschen hektisch hier, tut mir Leid.«


  »Immer dasselbe. Wir haben nur so wenige Abende, spätestens Sonntag bin ich wieder verheiratet.«


  »Zwei, drei Stunden dauert das hier bestimmt noch. Du hast doch einen Schlüssel. Mach’s dir schon mal gemütlich.«


  »Und wann kommst du?« Leises Flehen mit Enttäuschung.


  »Ich schätze, Mitternacht bin ich da. Sonst ruf ich an. Im Regal ist neuer Wein, hab ich heute gekauft.«


  »Ich will keinen Wein, ich will dich.«


  »Ja, eins nach dem anderen.«


  »Beeil dich!«


  »Hätte ich auch ohne Aufforderung getan.«


  Das Display leuchtet grün. Schon ganz schön dunkel.


  »Was machen wir jetzt mit dem Zeug?« Trimm, zwischen zwei Schnäuzfanfaren.


  »Wir lassen es erst mal hier stehen. Ich denke, Beckmann nimmt jetzt noch die Hautspuren und das war’s dann auch für heute.«


  Er nickt, steckt das Taschentuch ein, setzt sich auf eine Ecke der alten Rinne. Die Bäume gegenüber verwandeln sich in eine dunkelgrüne Wand. Im Westen der Abendstern. Venus oder Mars. Heute mal Mars.


  DONNERSTAG


  00 Uhr 30


  Einmal durch die Haare, dann den Rücken. Wie eine Raspel, wunderbar. Geht doch nichts über ein bretthartes Handtuch. Die Dusche tropft nach, mal die Dichtungen auswechseln.


  Carmen in der Küche, entkorkt ihren Wein.


  »Oh, nackte Kerle in der Küche.« Sie sieht zum Fenster. »Kleine Vorstellung für die Nachbarschaft.«


  »Um die Zeit schlafen brave Bürger.«


  »Hier, Süßer. Trinken musst du dann allein.« Sie nimmt ein Glas, reicht es mit Schwung, der Wein schwappt, zwei Spritzer aufs gelbe Handtuch. »Oh!« Ohne wirkliche Reue.


  »Das geht nicht mehr raus.« Wahrscheinlich wirklich nicht mehr.


  »Dann erinnerst du dich immer an diesen Abend, wenn du sie siehst.« Zwei große Schlucke. »Außerdem, werd mal nicht spießig, das hab ich zu Hause.« Zunge raus. Ihr Blick wandert von oben nach unten und wieder zurück. »Du hast unheimlich dicke Oberschenkel, weißt du das?«


  »Na, hör mal, du sprichst hier mit dem härtesten Oberliga-Vorstopper der 80er Jahre westlich des Urals. Elf Komma drei auf hundert Meter. Außerdem«, der Wein riecht leicht nach Beeren, »war ich es vor dem Spiegel Leid, dass unterhalb der Gürtellinie die Proportionen nicht stimmten. Also hab ich mir die Oberschenkel auch dick antrainiert.«


  Sie sieht hoch, kapiert mit vier Sekunden Verspätung. Muss ihren Wein abstellen, lacht hemmungslos, kommt langsam zu sich.


  »Ach, ja, hatte ja ganz vergessen, dass du das Körperdouble von Ron Jeremy bist.« Wieder Lachen, sie stützt sich auf der Arbeitsplatte ab.


  »Woher kennst du denn Ron Jeremy? Als anständiges Mädchen aus gutem Hause.«


  Sie fingert sich eine Strähne aus dem Mundwinkel, trinkt. »Was glaubst du, was man im Internat für Filme zu sehen bekommt. Eine von uns hatte sogar ein Ron-Jeremy-Poster als Klappbild hinter einem gerahmten Bibelspruch an der Wand. Man musste den Rahmen nur kurz vorziehen, schon klappte Ronny seine Argumente aus.«


  »Da wurde also der Grundstein gelegt.«


  »Schon möglich«, mit Blick über den Glasrand. »Und woher kennst du solche Filme.«


  »Früher hab ich mal Urheberrechtsverletzungen bearbeitet, ist Ewigkeiten her, und damals stellten sich einige Videothekenbesitzer ihre Verleihkopien selber her. Da mussten wir dann den ganzen Kram sicherstellen, archivieren und begutachten lassen. Mindestens die Hälfte der Kassetten waren schon damals Pornos.«


  »Mmh.« Sie lehnt sich zurück.


  »Das Problem war damals nur, dass an dem Tag, an dem das ganze Verfahren samt Beweismitteln zur Staatsanwaltschaft gebracht werden musste, man wieder alle Kassetten beisammen hatte, die die Kollegen mit nach Hause genommen hatten.«


  Sie bleibt stumm, Seufzer, in ihrem Lächeln etwas Weiches, Wehmütiges.


  »Es ist schön mit dir, Konni, sehr schön. Nirgends kann ich so unbeschwert sein wie bei dir.« Ausgestreckter Arm, ihre Finger fordern zum Kommen auf. Langer Kuss. »Und ich bin unsicher.«


  »Wie? Unsicher?« Im Hals wächst langsam ein Kloß. Was wird das?


  »Unsicher und durcheinander. Die vielen Wochen, als du weg warst. Ich habe noch nie solche Sehnsucht …«


  Das Telefon.


  Jetzt? Wer ruft denn jetzt an? Gerdas Nummer auf dem Display. Gerda?


  »Hallo Schwesterchen, was ist los?«


  »Ich bin im Krankenhaus. Mutter ist eingeliefert worden, bewusstlos. Frau Stoppenkötter hat angerufen, die hat sie im Bad gefunden.«


  Blaue Gesichtshaut, verdrehte Glieder, aufgeschlagene Stirn, Blut auf den Fliesen.


  »Wie geht’s ihr?«


  »Keine Ahnung, gleich spreche ich mit dem Arzt.«


  »Wo bist du?«


  »Im Evangelischen.«


  »Ich bin in zwanzig Minuten da.« Im Nacken Kribbeln, wie fließender Strom.


  Carmen, Glas in der Hand, mit Fragezeichen in den Augen.


  »Meine Mutter ist im Krankenhaus. Von einer Nachbarin gefunden worden. Ist wohl ohne Bewusstsein.«


  Die Socken liegen neben der Unterhose im Sessel, das T-Shirt hängt über der Lehne.


  »Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie es sich anhört.«


  »Ja, vielleicht. Ich fahre.« Kuss. »Schlaf schon mal, warte nicht auf mich.«


  Sie nickt stumm.


  01 Uhr 35


  An der Säule im ersten Stock ein Wegweiser mit drei Millionen Pfeilen. Die Treppe hoch und dann sehen Sie’s schon. Klasse. Neurologie I, EKG, Labor, Endoskopie, Medizinische Intensiv. Das war’s. Rechts. An den Wänden Ölbilder mit Wassermotiven, im nächsten Flur Blumen, auch in Öl, dazwischen Stühle. Med.-Int. Ein kopierter Zettel über der Gegensprechanlage: Immer nur zwei Personen gleichzeitig. Handys ausschalten. »Ja, bitte?«


  »Kirchenberg, meine Mutter ist hier eingeliefert worden.« Kurzes Rauschen, kein Gruß. Warten. Die elektrische Schiebetür surrt zur Seite. Ein Langhaariger in orangefarbenen Klamotten mit müden Augen ruft was nach hinten. Sieht aus wie ein Sanjassin.


  »Herr Kirchenberg?« Plötzlich freundlich: »Kommen Sie bitte mit, Ihre Schwester ist schon da.« Er geht voraus, gedämpftes Licht, fremder Geruch. Im ersten Zimmer rechts liegt einer mit Schläuchen in jeder Öffnung, vier Infusionsträger ums Bett, Geblinke überall. Raumschiff Enterprise. Dahinter ein Wartezimmer. Gerda steht auf, Angst um die Mundwinkel, keine Träne. Der Orangefarbene geht.


  »Hi.«


  »Hast du schon mit jemandem gesprochen?«


  »Nein, bis jetzt war noch niemand da.« Sie setzt sich wieder. »Frau Stoppenkötter hat sie gefunden. Beim Ins-Bett-Gehen hat sie gesehen, dass noch überall Licht brannte, da ist sie rüber. Hat ja einen Schlüssel. Mutter lag im Bad.«


  »Wann war …«


  »Herr und Frau Kirchenberg?« Eine rothaarige Sanjassin mit Stethoskop und Namensschild.


  »Ich bin Konstantin Kirchenberg, das ist meine Schwester Gerda Rüter.«


  »Ich bin Svenja Kling, die Dienst habende Ärztin. Tja«, sie lehnt sich an den Türrahmen, »Ihre Mutter ist hier vor etwa einer Stunde ohnmächtig, wie es immer heißt, eingeliefert worden. Ihre Atmung war nicht ausreichend, sodass wir sie an ein Beatmungsgerät anschließen mussten. Sie ist jetzt immer noch ohne Bewusstsein, aber soweit stabil. Für Bewusstlosigkeit gibt es immer mehrere Möglichkeiten. So ist das hier auch. Die weiteren Untersuchungen werden uns da mehr Klarheit bringen. Sie hatte im Notarztwagen eine bösartige Herzrhythmusstörung, weshalb sie kurz wiederbelebt werden musste, Herz und Kreislauf sind jetzt aber wieder stabil.« Sie fingert sich eine Ernte 23 aus der Brusttasche des Kittels, rollt sie in der Hand, spielt damit. »Morgen werden noch weitere Untersuchungen folgen, aber jetzt ist sie für’s Erste versorgt.« Auf dem Flur ein Alarm wie im U-Boot, der Langhaarige gleitet vorbei, eilig.


  »Wiederbelebt? Heißt das, es besteht Lebensgefahr?«


  Sie kratzt mit dem Fingernagel übers Augenlid, die kalte Kippe zwischen Zeige- und Mittelfinger.


  »Lebensgefahr besteht für uns alle, immer.« Na, Klasse, Philosophie nach Mitternacht, das brauche ich jetzt. »Aber erst mal nicht.« Der Alarm verstummt. »Wie gesagt, morgen müssen wir noch Untersuchungen machen, aber erst mal ist sie hier gut aufgehoben. Wollen Sie sie sehen?«


  Sie geht vor, die Hand mit der Zigarette gleitet in die Seitentasche. Um die Ecke ein Tresen, Bildschirme mit Kurven und Zahlen. Auf der Tafel an der Säule sind mit Edding die Dienste eingetragen. Andrea hat die ganze Woche Nachtdienst.


  Mutters Gesicht ist ganz ruhig, über ihrem Kopf ein Bildschirm mit denselben Kurven und Zahlen. Das eine müsste der Puls sein, zweiundsiebzig. Und das andere? Eine Infusion steckt im Arm, ein Schlauch zieht den Mundwinkel leicht nach unten. Gerda atmet zweimal tief durch.


  »Darf ich sie anfassen?« Die Ärztin nickt, Gerda streichelt unsicher über die linke Hand. Mutters Brust unter dem weißen Hemd hebt sich regelmäßig. Sie sieht eigentlich ganz gut aus im Gesicht, gar nicht krank.


  »Wenn Sie mich brauchen, ich bin vorne.« Sie geht. Doch noch ein Rest Einfühlungsvermögen. Die Beatmungsmaschine keucht, Gerda streichelt weiter, nicht mehr so zaghaft.


  Sie streiten sich, Schreien, Vorwürfe, du, du, du, Türenschlagen, Weggehen, Tränen. Ihr bringt mich alle noch mal ins Grab. Beschwichtigungen. Streicheln. Ist gut. Ist ja gut.


  »Ob sie wieder gesund wird?« Gerda lässt die Hand nicht los.


  »Hast doch gehört. Erst mal ist sie hier gut aufgehoben. Wird schon gut gehen.«


  Sie dreht sich um, ängstliches Lächeln.


  »Komm, lass uns fahren, wir können eh nichts machen.« Sie löst zögernd den Griff, lässt sich in den Arm nehmen, fortziehen. Die Ärztin raucht beim Kaffee im Aufenthaltsräum mit übereinander geschlagenen Beinen, keine Gesundheitsschuhe, bleibt sitzen. Über der Tür ein gelbes Schild »Rauchen verboten«.


  »Hier ist meine Nummer, Frau Doktor«, sie nimmt die Karte zwischen zwei Zügen. »Ich bin jederzeit erreichbar. Ansonsten melden wir uns morgen bei Ihnen.«


  Sie nickt. Morgen ist ihre Kollegin da. Auch gut. Gruß.


  Auf dem Flur kommt der Langhaarige entgegen, verreibt Desinfektionsmittel zwischen den Händen. Warmer Blick, kaum merkliches Nicken.


  Die sehen echt aus wie Sanjassin.


  08 Uhr 40


  »Die springen mir mit dem nackten Arsch ins Gesicht.« Helmut steht auf, geht zwei Schritte, setzt sich seitlich auf seinen Schreibtisch. »Und ich kann’s verstehen. Wir haben seit zwei Wochen zwei Mordkommissionen laufen mit über zwanzig Kollegen aus den Kommissariaten, dann noch die ganzen Arbeitsgruppen wegen dieser Scheiß-Produktbeschreibungen, und irgendwann müssen die ja auch ihre eigenen Vorgänge vom Tisch kriegen.« Er zieht die Stirn kraus, wischt sich mit dem Zeigefinger unter der Nase lang. »Wie viele Spuren sind’s denn?«


  »Keine Ahnung, wie viele es werden. Im Augenblick ist es noch überschaubar.«


  Er steht auf, die Hände in den Taschen, sieht aus dem Fenster. Der Hubschrauberlandeplatz auf seinem Hinterkopf wie mit dem Zirkel gezogen.


  »Für’s Erste kannst du die Durchläuferin haben. Und heute Mittag kommt endlich der Neue, der schon seit einer Woche angekündigt ist. Soll ein erfahrener Mann sein, Mitte vierzig, A12, kommt aus Berlin.« Prüfender Blick aus den Augenwinkeln.


  »’ne Durchläuferin und ein Neuer, den keiner kennt … Nicht unbedingt das Dream-Team.«


  »Ich weiß«, er seufzt, »vielleicht …«


  »Es nützt nichts. Mit Gewalt melkt man keinen Bullen. Fangen wir erst mal an. Schön wär’s, wenn Klaus Glowatzki und Dirk Stroter dazu kommen könnten.«


  »Ich versuch mal, was sich machen lässt.« Kehrt hinter den Schreibtisch zurück. »Danke für deine Kooperation.«


  Was bleibt einem denn übrig …


  »Und wegen Glowatzki und Stroter probier ich’s jetzt gleich. Mal sehen.« Kurzer Gruß.


  Petra im Vorzimmer löffelt Nudeln aus einer dampfenden Plastikterrine. Um diese Zeit?


  »Sieht ja nicht grad aus wie von Käfer.«


  Sie grient. »Ist besser, als es aussieht. So zwischendurch«, mit vollem Mund, eine Nudel fliegt im Bogen auf die Tastatur. Verlegener Lacher mit Kiekser.


  Ullas Tür steht auf, Ulla konzentriert über einer Akte, zupft beim Lesen an den Schläfenhaaren.


  »Na, Ullala, man kann ja fast sehen, wie dir der Schädel qualmt.«


  »Irgendwo muss er ja versteckt sein.« Sie sieht zur Seite, ohne die Hände vom Kopf zu nehmen. »Ich gehe noch mal einige Vernehmungen durch, vielleicht haben wir was übersehen.«


  »Ich drücke dir alle drei Daumen. Tschüss. Ach, ja, deine Durchläuferin musst du wohl doch abgeben …«


  »Bitte!« Mit Empörung.


  »Sei gnädig. Ich fang wahrscheinlich grad mal mit fünf Leuten an. Also, beklag dich nicht.«


  Kurzes Schulterzucken, müdes Lächeln. Fünf nach neun. Zehn kommt der Hubschrauber, kurz nach zwölf die Hundertschaft. Das könnte Glowatzki schon machen.


  11 Uhr 10


  Ein satter Schwall. Das Dünne fließt in ein Mauseloch direkt neben dem Anstoßpunkt. Der Schinken vom Frühstücksbrötchen zart rosa geschnibbelt. Noch ein Schwall, ein Teil durch die Nase, von der Spitze zieht sich ein zehn Zentimeter langer, trüber Faden.


  Vogel steigt aus, der Rotor macht die letzte langsame Runde. Er kommt, beugt sich vor, Hand auf die Schulter.


  »Alles klar?« Geht schon. Unter der Zunge noch zwei Brocken, könnte Apfel sein.


  »Wenigstens hab ich den Hubschrauber sauber gelassen.«


  Er klopft auf die Schulter. »Kommt schon mal vor.«


  Beckmann kramt grinsend in der Jackentasche, reicht ein Tempo. Danke. Auch noch von dem. Wahrscheinlich für sich selber mitgenommen.


  »Den nächsten Urlaub solltest du besser mit dem Auto planen.« Mit Häme. Blödmann.


  »War’s das, oder müssen wir noch mal hoch?« Vogel zieht sich die Reißverschlüsse auf, fächelt sich mit den Händen Luft zu. Bloß nicht. Das reicht.


  »Der Film muss ja erst entwickelt werden, aber wir können uns ja mal die Polaroidbilder ansehen.« Beckmann versteht die Aufforderung. Der Rotor steht, er legt die Fotos in Reihe auf den hinteren Sitz. Sind ganz gut.


  »Hier ist der Mineneingang.« Vogel zeigt mit ausziehbarem Kugelschreiber. Man doziert wohl an der Polizeischule. Mal sehen, ob man die so hinschieben kann, dass man ein Bild von der Gegend kriegt. Beckmann hilft beim Mosaik. So geht’s. Da ist der Weg, der Trampelpfad zum Eingang, die alten Verladerinnen. Auf der anderen Hügelseite der Feldweg, Äcker, ein Stück der Landstraße im oberen rechten Winkel des letzten Fotos.


  »Wenn man von hinten an die Mine will, wäre das da der günstigste Weg?«


  Das Handy. Gerda.


  »Hallo. Wo bist du?«


  »Im Krankenhaus. Ich habe mit der Ärztin gesprochen, aber heute Morgen war es wohl noch mal etwas kritisch. Die Ärztin sagt, sie mussten sie zwar nicht wiederbeleben, aber …« Mein Gott, von gleich auf jetzt. Kurzer Blick, Vogel geht drei Schritte, spielt den Desinteressierten.


  »Und wie geht’s ihr jetzt?«


  »Etwas besser. Ihr Kreislauf hat sich wohl stabilisiert. Außerdem, sagt die Ärztin, ist sie wacher geworden.«


  »Okay, Schwesterchen, ich bin hier gerade in einer wichtigen Besprechung. Sind ja eigentlich ganz gute Nachrichten, oder? Ich fahre heute Abend auch noch bei ihr vorbei. Danke für den Anruf.«


  »Bis dann. Vielleicht sehen wir uns ja.«


  Schlauch im Mundwinkel, Speichelrand, Bildschirme mit Kurven, Zahlen. Fiepende Geräusche, Zucken unter geschlossenen Lidern. Alarm.


  »So, wo waren wir?«


  »Von hinten.« Beckmann.


  »Ach ja, von hinten. Wäre doch auch möglich, dass der von der Landstraße erst den Feldweg, dann den Waldweg genommen hat. Da hinten wohnt niemand. Man sieht hier nur zwei Höfe. Wie weit ist das?«


  Vogel wiegt den Kopf. »Vier-, fünfhundert Meter. Von der Mine bis zu dem Feldweg hier.« Wieder der Teleskopkugelschreiber. Hinterm Tor hält ein Streifenwagen. Geländewagen. Kann nur der Kollege von der Einsatzhundertschaft sein. Der Zwirbelbart ist auf die Entfernung zu erkennen, leichter Trab.


  »Förster, Einsatzhundertschaft. Moin, wir sollten euch unterstützen.«


  »Genau zum richtigen Zeitpunkt. Wir sind gerade dabei, das Gelände unter die Lupe zu nehmen.«


  »Du hattest am Telefon die Gegend ja schon einigermaßen eingegrenzt«, er holt eine Karte aus der Innentasche des Overalls, faltet sie auseinander, »hier müsste der Bereich drauf sein.« Er legt sie neben die Fotos. Donnerwetter, gut ausgerüstet.


  So, wo sind wir denn?


  »Dieses Foto zeigt den Mineneingang, das müsste auf der Karte etwa dort sein.« Vogel stimmt zu, Förster malt ein rotes Kreuz auf die Karte.


  »Für uns ist irgendwie alles wichtig, besonders aber diese Strecke vom Mineneingang bis zum Waldweg auf der anderen Seite des kleinen Hügels. Natürlich auch die Zufahrt von Ingsen aus, obwohl ich nicht glaube, dass er vom Dorf aus gekommen ist, selbst wenn er dort wohnen sollte.«


  »Kann er nicht auch aus Richtung Osten gekommen sein?« Förster, die rechte Hand stützt das Kinn.


  »Könnte er natürlich auch, ist aber für mich nicht so wahrscheinlich. Da ist ziemlich dorniges Gestrüpp und dahinter nur Felder, ohne dass da ein Weg hinführte. Und nach Westen ist man bald im Dorf.«


  »Der kommt doch bestimmt aus dem Kaff. Wer soll so ein verstecktes Ding denn sonst kennen.«


  Richtig! Wer soll so was schon kennen, wenn er nicht aus der Umgebung kommt. Oder zumindest hier zu tun hat. »Das ist ’ne wichtige Frage, aber selbst, wenn er aus dem Ort kommt, wird er, wenn er nicht ganz blöd ist, vermutlich nicht den direkten Weg nehmen.«


  »Wonach soll meine Truppe suchen?«


  Tja, wonach sollen die suchen? Dunkelheit, Sterne, kein Mond, die Tür zur Mine öffnet sich, umsehen, horchen, Sack über der Schulter, schwerer Atem, graben im Unterholz. Ne, so blöd ist keiner. Zurück ins Dorf, die Obstwiese, gräbt, der Sack fällt dumpf ins Loch, Gras drüber, weg.


  »Das ist ein bisschen schwierig, weil wir überhaupt noch nicht wissen, was passiert ist. Wir müssen die Gegend aber jetzt schon absuchen, weil wir nicht wissen, wie lange das Wetter hält. Außerdem ist das Gebiet zu groß zum Absperren und spätestens morgen sind die ersten Touristen und vor allem die Presse da. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist in der Mine jemand getötet worden, und die Leiche ist in den Tagen vor Donnerstag letzter Woche dort weggeschafft worden. Wohin? Keine Ahnung. Wir können verschiedene Hypothesen aufstellen und unter diesen Gesichtspunkten suchen. Das wäre mein Vorschlag.«


  »Welche Hypothesen?« Förster notiert weiter.


  »Erste Annahme: Er hat die Leiche weggeschafft, und zwar nach hier hinten. Mit dem Wagen rangefahren über einen der Feldwege, eingeladen und ab.«


  »Wenn er sie dort nicht vergraben hat?«


  »Warum sollte er das tun? Hätte er sie auch gleich in der Höhle lassen können.« Nicken in der Runde. »Außerdem kommt der Kollege Cleeser mit seinem Leichenhund gegen eins. Wenn da was ist, findet der die Leiche auch. Zweite Annahme: Er ist tatsächlich den Weg zur Straße nach Ingsen gegangen und hat die Leiche dort weggeschafft, auch mit ’nem Auto. Das Problem: Hier haben wir schon einiges an Spuren zerstört seit letztem Donnerstag. Weitere Möglichkeit wäre Richtung Osten durchs Holz, obwohl das am unwegsamsten ist. Als Letztes Richtung Westen, über die Anhöhe den lang gezogenen Hang hinunter. Da kommen aber schon bald die ersten Wohnhäuser. Noch mal die andere Richtung, sieht man ja hier auf dem Foto, kommt nach den Bäumen nur Acker. Was wächst da?«


  Beckmann nimmt das Foto nah vors Gesicht, krause Stirn.


  »Rüben.« Vogel mit wissendem Lächeln. Beckmann legt das Bild zurück. »Nach zwölf Jahren in der Luft weiß man, wie die Dinge von oben aussehen.« Entschuldigend.


  »Also, Rüben. Natürlich sehen wir auch dort nach, ob wir irgendwelche Spuren finden. Vor allem Fahrzeug- oder Fußspuren, aber auch alles andere. Jede Zigarettenkippe ist wichtig. Aber ihr macht das ja nicht zum ersten Mal.« Das war’s eigentlich, oder? »Noch Fragen?«


  Förster schreibt noch zu Ende.


  »Wann soll’s losgehen?«


  »Wir haben jetzt viertel vor zwölf. Sagen wir halb eins.


  Hier unten an der Zufahrt Ingsener Straße?« Zustimmung. Er packt seine Notizen ein, im Dauerlauf zurück zum Auto.


  »Ich mach dann den Abflug.« Vogel, lacht über seinen eigenen Scherz. Ist ein ganz Netter. Weibertyp. Kann den Mädels ja echt was bieten. Kurzer Rundflug über’s Städtchen. Nicht schlecht. Handschlag, er steigt ins Cockpit. Beckmann sammelt die Fotos ein, verriegelt die Tür, zwei Schritte zurück. Die Turbine des Rotors heult sich langsam in Schwung. Schnell weg. Beckmann verliert ein Foto, geht zurück, steckt es zwischen die anderen. Über dem Geländer am Spielfeldrand ein altes T-Shirt, Gekritzel an der Umkleidetür, dazwischen ein Herz mit A und K. Schön.


  Vogel hebt ab.


  12 Uhr 50


  An der Einmündung des Schotterweges ein Golf und ein BMW, beide mit »Presse«-Schild im Fenster. Auch das noch, aber war ja zu erwarten.


  Das Handy, Helmut.


  »Was gibt’s?«


  »Nur ganz kurz. Glowatzki geht klar, aber für Dirk Stroter kommt Edda Bauer. Stroter ist in einer eigenen Sache eingebunden.« Das war’s schon. Edda? Auch gut. Lange nicht mehr mit der gearbeitet.


  Die Fahrzeuge der Einsatzhundertschaft weiter oben, grünes Durcheinander, einige laute Stimmen. Förster mit den Gruppenführern über eine Karte auf der Motorhaube des Geländewagens gebeugt. Kurzer Gruß. Er sieht in die Runde. Noch Fragen? Die Leute nehmen ihre Aufzeichnungen, gehen auseinander. Er bleibt stehen, behält den Finger auf der Karte.


  »Wir machen zuerst vom Mineneingang aus Richtung Norden und Westen, dann den Rest.« Die Flächen auf der Karte sind schraffiert. »Wie sieht’s aus mit dem Zufahrtsweg hier?« Ein Wink Richtung geparkter Fahrzeuge.


  »Da ist schon allerhand zertrampelt worden, nehm ich an. Auf dem Weg könnt ihr trotzdem noch mal nachsehen. Wichtiger wären die Bereiche links und rechts davon, auch im Gebüsch.« Er nickt, faltet die Karte zusammen, antwortet auf einen Zuruf. Los geht’s.


  Beckmann hat den Mineneingang mit Flatterband abgesperrt. Gleichmäßiges Wummern des Diesels. Das Ding wirkt gar nicht mehr so laut, wenn hier was los ist.


  Zwei Zeitungsleute mit Fotoapparat, einer innerhalb der Absperrung. Das ist doch Schmitz vom Anzeiger. Ganz vertieft.


  »Na, Herr Schmitz, wieder Polizeifunk abgehört?« Er fühlt sich ertappt, macht zwei schnelle Schritte unter dem Flatterband durch, rutscht aus, fällt hin, rappelt sich wieder hoch.


  »Herr Kirchenberg, ist doch verboten. Polizeifunk, was ist das?« Er schraubt an seiner Kamera, grient wie die Unschuld vom Lande. »So was verbreitet sich viel schneller, als Sie glauben. Sie sind doch schon einen Tag hier dran, das kriegen die Leute doch mit.«


  Der andere bleibt stumm, schaut interessiert.


  »Kirchenberg. Ich bin der Leiter der Ermittlungen.«


  »Schütte vom Kurier.« Weicher Händedruck.


  »Ich darf Sie trotzdem bitten, die Absperrung zu respektieren. Wir sind hier draußen eigentlich schon fertig, dennoch, Sie wissen: Spur ist Spur. Außerdem, wenn ich noch eine Bitte äußern darf: Warten Sie, was den weiteren Bereich angeht, mal die Durchsuchung der Kräfte ab. Ich nehme an, Ihre Kollegen werden hier in allernächster Zeit verstärkt auflaufen. Bis dahin wäre es schön, wenn wir die Gegend abgesucht hätten, ohne dass zu viel fremdes Volk durch den Wald getrampelt wäre.« Zustimmung mit viel Verständnis. Ja, ja.


  »Wann erfahren wir mehr als in der Pressemitteilung?«


  »Sobald wir mehr wissen. Ich denke, morgen machen wir eine Pressekonferenz.« Sie geben sich zufrieden.


  Drinnen nach wenigen Metern eine kühle Wand. Das Geräusch des Aggregats wird langsam leiser. Müller und Beckmann haben alle zwanzig Meter Lampen angebracht. Ist ja ’ne Riesenerleichterung. An den Wänden etliche Eisenteile und alte Rohre. Hat man gestern noch gar nicht gesehen, das Zeug.


  Die beiden sind erst kurz vor der Tatortkammer zu hören. Das schluckt den Schall unheimlich hier drin.


  Müller knipst, Beckmann hält den Zollstock senkrecht an die Wand.


  »Hallo«, Beckmann, ohne rüberzusehen.


  »Na, ihr beiden, noch keine Grabehände wie ’n Maulwurf?« Sehr lustig. Keiner lacht.


  »Das meiste haben wir.« Beckmann faltet den Zollstock zusammen. »Spurenmäßig sind wir fertig«, er zeigt mit dem Zollstock auf den Pfeiler, »aber ein paar weitergehende Untersuchungen können wir nur in der Dienststelle machen.« Halbe Drehung nach hinten. »An der Wand und den Ringen haben wir mit Sicherheit Hautanhaftungen vom Opfer. An der Stütze müssen wir mal sehen.«


  Voll ausgeleuchtet wirkt der Raum viel kleiner, gar nicht mehr so bedrohlich. Aber hier bei völliger Schwärze rumzuliegen, gefesselt … Das muss der doch gekannt haben, hier. So einen Ort sucht sich doch keiner zufällig für ein Verbrechen aus. Das war mit Sicherheit einer aus der Gegend.


  Schwarz. Auch nach Stunden nur Schwarz. Kein Zeitgefühl. Die Fesseln schneiden in die Handgelenke, die Auflagestellen am Hintern schmerzen. Kälte, Zittern. Schwarz. Warten. Irgendwann Licht. Keine Worte. Metall glänzt, Schreien, Schmerzen, Schwarz.


  Rufen im Gang. Das ist doch jetzt wohl keiner von den Presseleuten. Die werden auch immer dreister. Aus dem Gegenlicht wird langsam Försters Gestalt deutlich.


  »Ist ja ein Ort für Horrorfilme, hier.« Er sieht sich um, inspiziert die Kammer. »Hier ist es passiert?«


  »Hier ist es passiert.« Müller, beiläufig, mit wichtigem Unterton.


  »Bis jetzt haben wir nur den allgemeinen Müll gefunden, aber drüben, von der Landstraße her, haben wir an einem kleinen Abhang eine Fahrzeugspur entdeckt. Könnte sein, dass die interessant ist. Sieht aus wie von ’nem Allrad. Außerdem könnt ihr euch noch zwei, drei andere Spuren ansehen.«


  »Will einer von euch gleich mitkommen?«


  »Kleinen Augenblick noch, dreißig Sekunden, dann schau ich mir das mal an.« Müller stellt seinen Fotoapparat ein, Blitze, fertig.


  Draußen hinter dem Flatterband ein dritter Zeitungsfritze, noch nie gesehen. Förster geht den Trampelpfad voran. Auf der Kuppe eine kleine Schneise. Schöner Blick auf das Dorf, weiter hinten ein Trecker mit Anhänger auf dem Feld. Weiter.


  Unter einer Fichte braune Pilze. Unten ein Waldweg mit festgefahrener Erde, zwei Fahrspuren. Förster biegt links ab. Nach hundert Metern ein junger Kollege, wartet. Förster dreht sich mit einem überlegenen Lächeln um.


  »Na, wo isses?« Der junge Kollege beginnt zu grinsen.


  Auf dem Weg nur festgefahrener Schotter, den Abhang hoch hohe Tannen mit langen Zweigen bis zum Boden, dicht, dazwischen Gras. Nichts zu sehen.


  »Komm, mach’s nicht so spannend, wird zeitig dunkel.« Er geht einige Meter links den Abhang hoch, biegt Zweige auseinander, dahinter eine Laube. Meine Güte, ist das steil. Zwei junge Kolleginnen sitzen auf einem Baumstamm, stehen auf. Eine mit dunkelbraunen Augen, der armdicke Pferdeschwanz fällt über die Schulter. Donnerwetter.


  »Vorsicht, latscht da nicht rein.« Förster hält sie mit dem ausgestreckten Arm zurück. Tatsächlich. Im Gras und Laub sind vier Vertiefungen zu erkennen.


  »Das ist eindeutig von einem Allrad.« Müller geht zu einer Vertiefung, kniet nieder. »Hier sieht man sogar noch ein wenig vom Profil. Hat wahrscheinlich einmal kurz durchgedreht wegen der Steigung.«


  »Da vorne kann man sogar durchgehen und kommt dann oben auf die Kuppe.« Die dunkelhaarige Schönheit zeigt auf eine Lücke im Unterholz. »Könnte doch sein, dass er da durch ist, wenn er seinen Wagen hier hatte, brauchte er nicht über den Weg.«


  »Gut möglich. Kann aber auch ein Jäger gewesen sein, der seinen Allrad hier geparkt hat.«


  »Oder zwei wollten ganz einfach ein lauschiges Plätzchen zum Vögeln haben«, Müller, ohne hochzusehen. »Auf jeden Fall können wir uns die Sache mal etwas genauer ansehen.


  Geht doch mal alle da runter auf den Weg.« Er zeigt mit der Linken.


  »Seid ihr die Strecke bis zur Kuppe schon abgegangen?«


  Die beiden Kolleginnen nicken. »Mit ’ner ganzen Gruppe sogar …«


  »Und? Was gefunden?«


  Sie schütteln die Köpfe, der Pferdeschwanz rutscht nach hinten. »Zwei alte Dosen, ein altes Fahrrad und eine uralte Zigarettenschachtel, aber nichts was aussah, als läge es erst ein paar Tage da.« Sie drehen sich um, gehen Richtung Weg, schützen sich vor zurückschlagenden Tannenzweigen.


  »Wenn man das Ding genau vermisst, kriegen wir mit ’nem bisschen Glück sogar raus, was für ein Auto das war. Ich hole mal meinen Koffer.« Müller kratzt sich am Kopf, kommt mit zu den anderen.


  Die jungen Kollegen stehen auf dem Weg, Förster beantwortet einen Funkspruch. Müller joggt den Weg entlang, verschwindet nach rechts auf den Trampelpfad. Förster setzt das Funkgerät ab.


  »So, Richtung Westen und Norden haben wir jetzt. Wie mir die anderen mitteilen, haben sie einiges Zeug gefunden, müsst ihr euch mal ansehen. Viel Müll.«


  »Machen wir alles in Ruhe. Wenn ihr mir noch einen Gefallen tun wollt, bleibt noch einen Augenblick hier stehen und wartet, bis Müller zurück ist, dass nicht noch was zertrampelt wird.« Sie stimmen zu, einer fingert sich eine Kippe aus der Brusttasche.


  Auf dem Weg haben sich zwischen den Fahrspuren einige Kräuter durchgekämpft, links ein morscher Baumstamm, dahinter ein riesiger Fliegenpilz. Sieht ja phantastisch aus. Wie aus dem Märchenbuch.


  15 Uhr 50


  Schwarze Augen. Fast schwarz. Und schwarze Haare, am Rand der Koteletten dünnes Grau. An den Schläfen auch. Das Hemd in lockeren Falten über der Bauchgegend. Ranker Bursche, fast asketisch. Schlanke Hebammenhände, dunkle Haare auf den Fingerrücken, der Halbmond im Daumennagel leuchtet weiß. Aber der Blick. Nüchtern? Ne. Kalt? Nicht das richtige Wort. Aus Berlin also. Helmut ist mit der Vorstellung fertig.


  »Was quatsche ich eigentlich so viel, ihr seid doch erwachsen. Also …« Er hebt die Linke, geht, schließt die Tür vorsichtig.


  »Ja, herzlich willkommen noch mal. Ich hoffe, es ist okay, so gleich am ersten Tag voll ins Geschirr gehen zu müssen. Helmut hat’s ja schon gesagt, Konstantin Kirchenberg.«


  »Ernst Funk«, Händedruck, »kein Problem. Ich bin seit sechsundzwanzig Jahren in diesem Job, da überrascht einen nichts mehr. Ich denke, ich kann Ihnen helfen.« Ohne einen Anflug von Verbindlichkeit. Hat der grad Ihnen gesagt? Bitte nicht. Ein Siezer. Das hat noch gefehlt.


  »Auch schon mal in diesem Bereich gearbeitet?«


  »Todesermittlungen nicht, aber in Berlin unter anderem drei Jahre lang Sexualdelikte. Da gab es etliche gemeinsame Kommissionen und viele Berührungspunkte.«


  »Das sollte um Gottes willen keine Skepsis sein …«


  »Ich vermute, es war doch Skepsis, ist aber nachvollziehbar. Ich wäre auch skeptisch in der Situation. Lassen Sie es uns einfach probieren.«


  Na, da haben wir uns ja was eingefangen. Trotzdem …


  »Sechsundvierzig Jahre alt?« Er nickt. »Dann bin ich der Jüngere von uns beiden. Dennoch: Wenn es kein zu großes Opfer ist, wäre mir sehr daran gelegen, dass wir uns in meiner MK duzen. So nach altem Polizistenbrauch. Muss man nicht, ich weiß, aber …«


  Er rührt keine Faser. Standhafter Blick, die Kiefermuskeln beginnen zu arbeiten.


  »Meinetwegen, Ernst.« Mechanischer Klang.


  »Konstantin, freut mich. Hat Helmut schon gesagt, worum es geht?«


  »Nur grob, in Ansätzen.«


  »Viel mehr weiß er auch gar nicht darüber. Das alles fing nämlich ziemlich kurios an. Letzten Mittwoch ist ein Kollege …«


  Klopfen. Rebecca.


  »Hey, da bin ich wieder. Ich soll doch hier mitmachen.« Sie schließt die Tür. »Wir haben ja schon«, mit einem Blinzeln, »und du bist auch den ersten Tag hier, ich auch. Passt doch prima.« Sie reicht Funk die Hand, kräftiges Schütteln. Er braucht fünf Sekunden, kapituliert mit einem Seufzer.


  »Ernst, angenehm.«


  Sie setzt sich mit Schwung, legt die gefalteten Hände aufs übergeschlagene Knie. Bereit.


  »Ich bin froh, dass ihr da seid. Wir haben nämlich absolute Knappheit an Leuten, und wir drei sind schon sechzig Prozent unserer Mini-MK. Heute Nachmittag, spätestens aber morgen kommen noch Klaus Glowatzki und Edda Bauer dazu, zwei alte Hasen von 12 und 22, aber das war’s auch schon. Mehr Leute sind derzeit kaum drin, höchstens, wenn das Spurenaufkommen sich drastisch ändern sollte. Ich mache zunächst den Aktenführer nebenbei und werde auch mitermitteln. Wenn ich dazu einen Partner brauche, müssen wir die Teams ganz flexibel umstellen. Ihr zwei kennt euch hier nicht besonders gut aus, oder?«


  »Doch!« Rebecca, mit geradem Kreuz. »Ich bin hier geboren und glaube kaum, dass es eine Straße jenseits von Feldwegen gibt, die ich nicht kenne.« Selbstbewusster Seitenblick, Ernst ignoriert.


  »Sehr schön. Dann könnt ihr ja ein Team bilden und gleich ein paar Sachen abklären. Ich muss den heutigen Tag erst mal aufs Papier bringen und vorher noch die bisherigen Spuren beim Institut abgeben. Äh, was wollte ich noch sagen?«


  »Es wäre zu begrüßen, wenn mein Informationsdefizit ausgeglichen würde.« Stoisch. Der ist ja so umgänglich wie Stacheldraht.


  »Ich war just dabei, von der Akte eine Kopie zu machen. So dick ist sie ja noch nicht. Lasst mich das gerade zu Ende machen, dauert nur drei, vier Minuten, dann könnt ihr euch beide einlesen. Den Rest erzähl ich dann.« Einverstanden.


  Am Kopierer die neue Geschäftszimmerdame vom KK 13. Asiatin. Klein, zierliche Figur, trotzdem flache Schuhe.


  »Waren das Ihre Unterlagen?« Ach, ja, vergessen vorhin. »Ich habe sie vorsichtig zusammengelegt. Bin auch schon fertig.« Völlig ohne Akzent. Sie packt ihre Zettel ein, geht. Fremdes Lächeln. Der Pony wie mit dem Lineal gezogen. Weiße Haut. Fast weiß.


  17 Uhr 32


  Vorne versucht einer das Reißverschlussverfahren zu umgehen, drängt sich dazwischen. BMW-Fahrer. Einmal kurz Gas geben. Du nicht. Direkt daneben. Er vermeidet Blickkontakt. Würde ich auch an deiner Stelle. Rot. Vier Fahrzeuge. Das dauert ja noch ewig. Die dritte Baustelle. Die haben doch alle kein Geld, wieso bauen die dann überall. Auf der Uhr im Armaturenbrett 17.14, fast ’ne Viertelstunde zu spät. Sie ist hoffentlich noch da. Die Schreibweise auf dem Handydisplay schlägt bei der Neun um von fett auf mager.


  »Gerichtsmedizin, Richter.«


  »Kirchenberg. Frau Richter? Ich weiß, ich bin zu spät, aber es war furchtbar. Zwei Baustellen auf der Autobahn und hier bei Ihnen sieht’s auch nicht besser aus.«


  »Das kenne ich«, geräuspertes Lachen, »Sie stehen wahrscheinlich vorm Kreisel, da steh ich auch jeden Morgen.«


  »Ja, genau am Kreisel. Ist also nicht mehr weit bis zum Institut. Ich denke, mit einer der nächsten Rutschen bin ich dabei.«


  »Keine Hast, Herr Kirchenberg. Ich habe eh noch zu tun. Ich warte nicht nur auf Sie, wenn Sie das beruhigt.« Schade.


  »Das beruhigt mich. Bis gleich.«


  Grün. Der BMW-Fahrer gewährt mit überdeutlicher Geste Vortritt, plötzlich ganz Gönner. Der Astra verschluckt sich, aus. Das hat noch gefehlt. Ober-Scheiß-Karre. Der Anlasser orgelt, keine Zündung. Kurzes Winken von links, der Gönner fährt an, lächelnd. Der Anlasser orgelt. Hupen von hinten. Ist ja gut. Orgeln, langsam die ersten Zündungen, Gelb, Automatikhebel auf D, Rot, mit Holpern über die Ampel. Mehrstimmiges Hupen von hinten. Bloß weg.


  Das Rolltor ruckelt zur Seite, weit hinten auf dem Hof ein Graukittel. Den brauch ich.


  »Hallo!« Keine Reaktion. Lauter. »Hallo!« Er dreht sich um, kommt mit langsamen Schritten entgegen.


  »Guten Tag, Kirchenberg von der Kripo. Ich bin mit Frau Dr. Richter verabredet und habe hinten zwei Kübel mit Schotter im Auto. Können Sie mir einen Wagen besorgen?«


  Er steckt beide Hände in die Kitteltaschen, die Daumen bleiben draußen. Hinter der Halbmondrille schließen sich die Augen, gutmütiges Grinsen.


  »Da sind Sie bei mir genau richtig, junger Mann. Fahren Sie mal gleich zum Eingang«, er zeigt mit den Händen in den Taschen, »ich komme dann dahin.« Er wartet auf die Bestätigung, geht Richtung Garagen.


  Der Rollwagen klappert auf dem Pflaster, ein Rad schlenkert unkontrolliert, kein Bodenkontakt. Er wuchtet die Kübel mit aus dem Auto, lächelt weiter, völlig unbeeindruckt. Wahrscheinlich vierzig Jahre malocht und Kraft wie’n Ochse. 7714, noch immer derselbe Türcode. Der lange Flur leer, Stille. Das Zeug kann erst mal hier unten bleiben. Im ersten Stock dasselbe. Wo saß die noch mal? 126 Schnake, Prof. Dr., Leiter, 124 Lorenz, Dr., 122 Richter, Dr. Klopfen, kräftiges Hallo. Sie steht auf, umkurvt den Schreibtisch.


  »Herr Kirchenberg, doch noch durchgekämpft?«


  »Zwar mit einigen Hindernissen und etwas zu spät, aber ich hoffe, Sie können das entschuldigen.«


  »Sicherlich.« In den Augenwinkeln bilden sich Lachfältchen, ihre blauen Augen leuchten wie eine eigene Lichtquelle. Sieht gut aus. Im Ausschnitt der Bluse ist der Brustansatz zu sehen.


  »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?« Ja, gern, Milch und Zucker. Sie nimmt einen von der Kaffeemaschine hinterm Schreibtisch. Der Zucker fließt aus dem Zuckerspender, wie Schotter. Sie setzt sich, beugt sich vor, faltet die Hände auf der Unterlage, Durchatmen.


  »Was kann ich für Sie tun?« Uh, ist der Kaffee heiß.


  »Tja. Kuriose Sache. In einer alten Erzmine ist wahrscheinlich jemand getötet worden, aber wir haben die Leiche nicht. Wir haben aber sehr viel Steine und Geröll mit Blutanhaftungen und auch sonst eine Menge Spuren, die darauf hindeuten, dass vor kurzem ein Mensch in der Höhle war. Ich habe Ihnen mal die Tatortskizze und die ersten Polaroidfotos mitgebracht, die Spurenträger mit möglichem DNA-Material habe ich hier in der Tüte. Die beiden Kübel mit dem Blut und dem Vergleichsmaterial, das Sie haben wollten, habe ich unten gelassen. Dachte mir, dass Sie das nicht hier oben haben wollten.«


  »Schon richtig. Wir gehen gleich runter und bringen’s ins Labor.«


  »Für uns wäre es wichtig festzustellen, ob bei all den Spuren auch eine Täterspur dabei ist. Das meiste wird vom Opfer sein.« Aufmerksames Zuhören. Sie schüttet sich grünes Zeug aus einer Plastikflasche in ein Glas, trinkt.


  »Gut. Den ganzen Kram können Sie hier lassen. Das sind die anderen Spurenträger?«


  »Und das ist die Skizze und eine Mappe mit den ersten Fotos.« Das Telefon klingelt, sie hebt ab. Stummes Nicken, kein Wort. Sie sendet ein paar Blicke, verdreht die Augen. An den Wänden gerahmte Fotos, wahrscheinlich selbst gemacht. Sand, Steine, Muscheln, Müll, gekonnt fotografiert. Sie legt auf.


  »Uff, manche Leute sind wirklich anstrengend.« Sie nimmt noch einen Schluck Gift, steht auf, Richtung Tür. »Wollen wir?«


  Ihre Absätze hallen den Flur lang, die Stirnlocke schwingt im Takt der Schritte.


  »Warum dürfen wir diesmal die DNA machen und nicht das preiswerte Landeskriminalamt?«


  »Die sind wie üblich überlastet und wir brauchen die Ergebnisse sehr schnell. Davon konnte ich auch unsere Verwaltung überzeugen. Wann können wir mit den ersten Ergebnissen rechnen? Ich will natürlich keinen Druck machen …«


  Sie blickt aus den Augenwinkeln unter niedergeschlagenen Lidern.


  »Ja, ja, ich weiß schon. Wollen mal sehen, ob wir’s vorziehen. Ich bin am Wochenende eh hier, vielleicht lässt sich da was machen. So, das ist das Zeug?« Sie zieht die Plastikfolie ab, nimmt ein blutiges Steinchen, nickt. »Wir werden das natürlich noch austesten, aber so auf den ersten Blick, schon ’ne Menge Blut.« Sie zieht die Folie wieder über den Rand, spannt sie fest.


  »Wir gehen jedenfalls von einem Tötungsdelikt aus und lassen die Maschinerie anlaufen. Leider haben wir noch zwei andere MKs laufen, personell sieht es also schwierig aus.«


  »Ach, ja, den Taximord.«


  »Den Taximord und den an den beiden Rentnern.« Sie nickt wissend. »Müssen also mal sehen, wie wir es die nächsten Tage anfassen.«


  »Gut, ich melde mich bei Ihnen, sobald ich erste Ergebnisse habe. Vielleicht schon Anfang der Woche«, mit Wird-schon-klappen-Gesicht.


  »Anfang der Woche würde uns sehr helfen. Zurzeit weiß ich noch gar nicht so richtig, wo ich anfangen soll.« Händeschütteln, sie klackert die Treppe rauf.


  Kurz nach sechs. Ist ja noch Zeit fürs Krankenhaus. Hoffentlich geht es ihr besser. Sonst hätte aber jemand angerufen.


  Am anderen Ende des Hofes kommt der Graukittel aus einer Tür. Stummer Gruß. Gut gehen.


  22 Uhr 40


  Die flackernde Kerze zeichnet Konturen auf ihren Rücken. Sie bückt sich weg, geht zum Sofa, der braune Körper verschwimmt im Dunkel, das helle Dreieck des Bikinischattens leuchtet. Sie dreht sich um, die Schamhaare wie ein dunkler Schatten auf dem Weiß.


  »Hilf mir mal suchen, Fauli!« Sie dreht die Kissen, wühlt in den Klamotten.


  »Wonach denn?«


  »Mein Slip ist weg.« Der Sesselfuß hakt hinterm Teppich, schiebt Wellen. »Ach, Scheiße.«


  Aus der Jeans klockern beim Hochheben Geldstücke. Sie steigt hinein, der blaue Saum kriecht den Hintern hoch, der fahle Hautstreifen wird schmaler, kurzes Surren des Reißverschlusses. »Ist ja nur um die Ecke. Lass uns mal zu deinem Türken gehen, da schmeckt es ganz gut«


  Zu Sener? Ne! Nachher erzählt der Ayse noch davon.


  »Bei Sener bin ich so oft, wir können doch auch zum Italiener gehen.«


  »Ist mir alles zu aufwändig. Habe ich jetzt keine Lust mehr zu. Müsste ich mich ja richtig anziehen. Komm schon.« Der Kopf verschwindet im karierten Hemd, der Stoff fällt wie eine Lawine über ihre Brüste.


  »He, das ist mein Hemd.«


  »Ich weiß.« Aus dem Stand Bauchklatscher aufs Bett. Es federt nach, langer Blick aus zwanzig Zentimetern. »So hab ich beim Essen deinen Geruch an mir. Danach kriegen wir das wieder ohne Hemd hin.« Kuss, Nasereiben. »Komm, ich hab Hunger.«


  Auf dem Flur schüttelt Frau Gierth ihren Schirm aus.


  »Guten Abend, Herr Kirchenberg«, Seitenblick zu Carmen, »guten Abend.« Mit abschätzender Neugier. Aber freundlich.


  »’n’Abend, Frau Gierth. Regnet’s?«


  »Ist schon wieder vorbei.« Sie faltet den Schirm zusammen. »War nur ein Schauer. Wir können ruhig etwas mehr Regen gebrauchen nach dem Sommer.« Im Vorbeigehen. »Und? Was machen die bösen Jungs?«


  Jetzt wollen wir ihr mal richtig was Gutes tun.


  »Können Sie morgen in der Zeitung lesen, Frau Gierth, aber Ihnen kann ich’s ja schon mal vorweg sagen.«


  Kehrtwende auf dem Absatz. »Ja?« Offener Mund, hochgezogene Brauen.


  »Wir haben draußen in Ingsen wahrscheinlich ein Tötungsdelikt. Ich bearbeite das.«


  »In Ingsen, mein Gott. Da wohnt eine Freundin von mir, die Waltraud. Und wer ist ermordet worden?«


  »Das isses ja. Keine Ahnung.«


  »Ein Mord ohne Leiche? Nein.« Sie schlägt die Hand an die Wange.


  »So wie es aussieht, schon. Viel mehr wissen wir noch nicht.«


  »Und wo da?« Durch den letzten Türspalt.


  »In einer Mine im Wald.« Tür zu.


  »Die ist ja knuffig.« Ein Windzug, die Tropfen aus der Esche wie ein kleiner Bombenhagel. Ein dicker verschwindet in Carmens Haaren, tritt an der Stirn wieder heraus, rinnt die Nase entlang. Sie kommt näher, wischt ihn an der Schulter ab.


  »Meine Spezialagentin.«


  Bei Sener ist es voll, Stimmengewirr. Um die Zeit noch. Lächelnder Gruß. Carmen studiert die Karte, bestellt Salat und Bier.


  »Ich nehme Lahmacun.«


  »Mit einer Extraportion Selleriesalat.« Sie stößt von rechts in die Rippen, kiebitzt aus den Augenwinkeln. Sener notiert mit wissender Miene. Hoffentlich erzählt der Ayse nichts. Ach Blödsinn.


  Ayse ist weit weg.


  FREITAG


  07 Uhr 45


  Mord in der Mine?


  In einer alten Erzmine in den sog. Kummerhügeln nahe der Ortschaft Ingsen hat sich in den letzten Tagen oder Wochen vermutlich ein Gewaltverbrechen ereignet. Die Polizei hat die Ermittlungen aufgenommen. Näheres konnte gestern noch nicht in Erfahrung gebracht werden. Siehe Lokalteil.


   


  Lokalteil. Ah, da.


  Der Mineneingang, Flatterband, Beckmann im Overall, wird immer gern genommen, verlässt den Eingang, Spurenträger in der Hand.


   


  In einer alten Erzmine in dem als »Kummerhügel« bekannten Waldgebiet nahe Ingsen hat sich in den letzten Tagen oder Wochen vermutlich ein Gewaltverbrechen ereignet. Wie die Polizei gestern in einer kurzen Notiz mitteilte, hatte ein Pilzsucher in der vergangenen Woche Blutspuren in der Nähe des Mineneingangs gefunden. Die sofort aufgenommenen Ermittlungen führten nun dazu, dass in der Mine weitere Blutspuren gefunden wurden, die es wahrscheinlich erscheinen lassen, dass dort ein Gewaltverbrechen stattgefunden hat. Eine Kommission unter Leitung des Kriminalhauptkommissars Kirchenberg hat ihre Arbeit aufgenommen. Ob es sich dabei um eine Mordkommission handelt, werden die Ermittlungsergebnisse der nächsten Tage ergeben, so die Polizei.


  Das Waldstück liegt nordöstlich der Ortschaft Ingsen und ist durchzogen von einigen alten Steinbrüchen, die bis in die frühen siebziger Jahre in Betrieb waren. Darüber hinaus scheint es dort alte Stollen zu geben, die noch aus der Zeit vor dem zweiten Weltkrieg herrühren, als in diesem Gebiet Eisenerz abgebaut wurde. Das Gebiet sei, so ein Anwohner, durch die Steinbrüche zerklüftet und relativ unzugänglich, weshalb es von Spaziergängern nur am Rande genutzt würde. Pilzsammler scheinen dort jedoch noch ein Refugium zu finden. Die Tatortarbeit sei, so die Polizei weiter, gestern im Wesentlichen abgeschlossen worden. Die weiteren Ermittlungsansätze hingen auch von den Ergebnissen der folgenden Untersuchungen ab.


  Unser Foto zeigt einen Beamten der Spurensicherung am Eingang der Mine.


   


  Mord in der Mine. Klingt ja wie im Fernsehen. Aber haben sich ja noch einigermaßen zurückgehalten. Schmitz ist wirklich ein Korrekter. Kann man mit arbeiten. Im Radio was Lahmes von Phil Collins, ne, einen weiter, Tina Turner, auch nicht. Stille.


  Gefesselt. Nach und nach die Klamotten ausziehen. Ärmel bleiben an den Fesseln hängen, aufschneiden. Nein, nein, Flehen. Knebeln. Die scharfe Klinge zieht leicht durch weiße Brust, klafft auf, wie ein Reißverschluss. Erstickte Schreie. Kein Erbarmen, bluten lassen. Aus großen Arterien pulsiert es wie eine Schmutzwasserpumpe, versickert. Erregung. Die Schreie werden kraftloser, nur noch Wimmern, das Pulsieren wird zum Rinnsal. Erguss.


  Klamotten. Da müssten doch auch Faserspuren sein. Mal sehen, ob Beckmann und Müller was haben. 2412. Es klopft. Ernst und Rebecca kommen rein, setzen sich auf Wink. Bei Beckmann ist besetzt.


  »Guten Morgen. Dann wollen wir mal richtig loslegen. Klaus Glowatzki und Edda Bauer müssten gleich noch kommen.«


  »Wenn noch etwas Zeit ist, hol ich mir gern einen Kaffee«, Rebecca, »willste auch einen?« Ernst lehnt ab, knapp.


  »Ich warte mal mit der Ansprache bis …« Telefon.


  »Kirchenberg.«


  »Richter, Rechtsmedizin.«


  »Ah, Frau Dr. Richter. Ist meine DNA schon fertig? Prima.«


  »Ach, ja Herr Kirchenberg, schon so früh zu Scherzen aufgelegt? Wunder vollbringen wir nicht einmal bei netten Polizisten wie Ihnen. Das dauert schon noch seine Zeit. Aber eines haben wir schon gemacht. Mit einem Kollegen habe ich mir den Bottich mit dem Vergleichsmaterial vorgenommen, und wir haben mit farbigem Wasser ausprobiert, wie viel Blut in dem anderen Bottich sein könnte. Genau kann man das natürlich nie nachvollziehen, aber es müssten in jedem Fall mehr als zweieinhalb, vielleicht sogar mehr als drei Liter sein.«


  »Das klingt viel, Frau Doktor. Was heißt das genau?«


  »Das heißt: Wenn es das Blut von ein und derselben Person ist, dann ist diese Person mit Sicherheit nicht mehr am Leben.« Na, denn.


  »Das heißt auch, wir können von einem Tötungsdelikt ausgehen?«


  »Wenn der- oder diejenige sich die Verletzungen nicht selbst beigebracht hat, können Sie von einen Tötungsdelikt ausgehen.« Selber Scherzkeks, heute Morgen.


  »Gut. Oder nicht gut, Frau Doktor. Das ist schon mal ’ne ganze Menge für den Anfang, wissen wir wenigstens, woran wir sind. Sonst noch was?«


  »Das wäre alles. Wollte ich Ihnen nur mitteilen. Schönen Tag.«


  »Schönen Tag auch, und danke.«


  »Wichtige Nachricht?« Ernst mit leicht erhobenem Kinn.


  »Sehr wichtige Nachricht.« Rebecca kommt, verschüttet etwas Kaffee, brummt, direkt dahinter Klaus Glowatzki und Edda Bauer. Allgemeine Begrüßung, Edda hängt ihre Riesentasche über den letzten freien Stuhl, Glowatzki nimmt den Computertisch.


  »Dann begrüße ich die gesamte MK zu ihrer ersten gemeinsamen Besprechung.« Sie quittieren die Ironie mit Verständnis.


  »Nein, aber im Ernst. Ich bin sehr froh, dass ihr da seid. Ihr kennt die Personalsituation. Wir sind jetzt die dritte MK, die innerhalb von drei Wochen mit viel Arbeit läuft. Wir müssen erst mal so anfangen, und wenn sich nichts Entscheidendes ändert, auch so weitermachen. Wir müssen nur langsam in den Quark kommen. Der Täter hat sieben, acht Tage Vorsprung, das ist unglaublich viel. Ich habe mir das so vorgestellt, dass ihr zwei Teams seid. Ich werde in Personalunion die Aktenführung mitmachen, werde natürlich auch, wenn’s nötig ist, mitermitteln. Bei fünf Leuten ist das gar nicht anders drin. Wenn ich von hier aus mitermittle, werde ich mir in erster Linie die Spuren raussuchen, die nicht viel versprechend aussehen oder an denen offensichtlich nichts dran ist. Ich habe hier zwei Kopien der Hauptakte. Ist noch nicht so viel drin, müsstet ihr euch durchlesen. Ansonsten kurz zur Einstimmung. Einiges wisst ihr vielleicht. Wir haben in einem alten Steinbruch nahe Ingsen in einer Mine Blut gefunden, und zwar in einer beträchtlichen Menge. Der ED hat gestern schon den Schotter mit den Anhaftungen sichergestellt. Ich habe grad jetzt vor zwei Minuten von Frau Dr. Richter erfahren, dass sie am Institut schon mal versucht haben, die Menge zu bestimmen, und nach deren Versuchen sind es mindestens zweieinhalb Liter.« Fragende Blicke, Glowatzki und Ernst nicken. »Das bedeutet, da ist jemand gestorben.«


  »Aber wir haben keine Leiche, oder?« Glowatzki mit verschränkten Armen.


  »Nein, wir haben keine Leiche. Und wir haben auch keine Ahnung, wo die sein könnte. Wir haben gestern mit einer Hundertschaft das gesamte Waldstück durchsucht, aber nichts gefunden, was jetzt, ohne weitere Ermittlungen, zur Leiche führen würde. Außerdem sind gestern auch noch zwei Leichenhunde im Einsatz gewesen, die auch nichts gefunden haben. Wir können also davon ausgehen, dass die Leiche weggeschafft wurde.«


  »Ingsen. Im Frühjahr hatten wir da mal ’ne Vermisste. Wusste gar nicht, dass es da Minen gibt.« Edda, ahnungslos.


  »Das wussten viele nicht. Das sind Dinger von vorm Krieg. Da wurde Eisenerz abgebaut und hinterher etwas Ton, daher auch der Name. Kummerhügel. Anschließend hat man da noch Steinbrüche angelegt, was dazu führte, dass das Loch unheimlich versteckt ist. Ihr solltet mal bei Gelegenheit hinfahren. Meiner Meinung nach kann das nur jemand wissen, der da über eingehende Ortskenntnis verfügt, vielleicht sogar jemand aus Ingsen selber. Das Ding liegt wirklich versteckt. Spazieren geht da auch kaum einer, weil da durch die alten Steinbrüche teilweise sehr steile Abhänge sind. Außerdem ist da viel dichtes Gestrüpp.«


  »Kann man denn da so ohne weiteres rein?«


  »Nein, so ohne weiteres rein kann man da nicht. Das war mit ’ner Stahltür und ’nem dicken Vorhängeschloss gesichert, sagt jedenfalls der Förster. Der kommt da aber auch nur alle paar Monate mal vorbei. Der Täter hat das wahrscheinlich aufgebrochen und mit einem eigenen Schloss wieder zugemacht, das haben wir gefunden.«


  »Warum soll er’s wieder verschließen?«


  »Ach ja, weil die Spuren in der Mine darauf hinweisen, dass da wahrscheinlich jemand über mehrere Tage war. Wir haben Kot gefunden, eine Wasserflasche und Pommespapier. Als der Pilzsucher das Blut entdeckt hat, stand die Tür jedenfalls offen. Der Tatort befindet sich, wartet mal, hier …«, Rebecca steht auf, hilft beim Entfalten der Karte auf dem Schreibtisch. Sportliche Hände, nur ein dünner Ring. »Da ist Ingsen, hier ist das Waldstück.«


  »Der könnte auch von der Landstraße gekommen sein?«


  »Könnte der auch, aber, Klaus, sieh dir den Tatort mal an, der muss sich da unheimlich gut ausgekannt haben. Ich gehe davon aus, dass der aus der unmittelbaren Umgebung kam.«


  Ernst setzt sich wieder.


  »Wir ermitteln in beide Richtungen?«


  »Ja, natürlich, also Richtung Täter und Richtung Opfer. Ich habe hier zwei Teamkörbchen gemacht und gestern schon einige Spuren angelegt. Seht euch die ersten Sachen mal durch. Edda, da du dabei bist, habe ich dir natürlich die Vermissten gegeben. Außerdem ist bei den Tatortspuren einiges zu machen. Euch beiden«, Ernst und Rebecca nicken, »habe ich mal die Ermittlungen um das Dorf gegeben, Befragungen der nächsten Häuser, da ist ’ne kleine Siedlung am Hang und zwei, drei kleinere Bauernhöfe. Was ist mit den Jagdpächtern? Waren da Jagden in letzter Zeit? Und so weiter. Natürlich hoffe ich auf Ideen aus eurem Kreis, ihr seid alle ja gestandene Ermittler. Dann noch ein Zettel mit den Handynummern von allen.«


  Rebecca nimmt sich eine Zweitakte, Ernst sichtet die Spuren im Spurenkörbchen.


  »Ich muss mich erst mal einlesen.«


  »Ich schlage vor, wenn nichts dagegen spricht, dass wir uns um fünf heute Abend wiedertreffen. Da wir sowieso keine freien Räume haben, bleibt ihr in euren Büros. Ich hab ja eure Nummern. Bei dir, Ernst, ist doch noch ein Platz frei. Ist doch wie gemacht für Rebecca.« Wortloses Einverständnis.


  »Ich würde mir jetzt gern die Akte durchlesen, wenn dir das recht ist, und dann einmal zum Tatort fahren.« Glowatzki steht auf, Edda antwortet gähnend, lacht verlegen, mit den Fingern durch die kurzen blonden Haare.


  »Mach das. Ich seh mal nach meinen Vermissten«, sie wendet sich um, »oder ist was dabei, was wir jetzt sofort machen müssen, Konni?«


  »Keinen akuten Hinweis auf einen Täter, leider nicht.«


  Sie nickt. Die vier stehen auf.


  »Dann sind wir ja jetzt Zimmerkollegen«, Rebecca mit schmelzendem Lächeln.


  »Ja«, Ernst, kurz. Ein sturer Hund ist das, mein Gott.


  Glowatzki schließt die Tür. Ruhe. Was ist denn im Radio? Rod Stewart. Das nicht. Weiter. Tina Turner. Geschenkt.


  11 Uhr 15


  Am Stahlaschenbecher vorm Eingang intensive Pflege der Raucherbeine in großer Runde. Drinnen in der Sitzecke zwei Rollstühle und zwei mit fahrbarem Infusionsträger. Jogginganzüge, weiße Socken, Lederlatschen, palavern über Fußball. Aus dem Fahrstuhl quält sich ein Alter im gestreiften Bademantel Richtung Ausgang, kriegt kaum die Füße hoch. Das Gesicht wie aus Kitt geknetet, die trockene Kippe schon im Mundwinkel. Wahrscheinlich auch auf dem Weg zum Gesprächskreis Arteriosklerose vor der Tür.


  Der Flur zur medizinischen Intensiv ist leer. Wieder dieser eigenartige Geruch. Aus der Gegensprechanlage eine Kinderstimme, Sesam öffne dich, die Kinderstimme steht hinten am Tresen, winkt zu sich.


  »Nehmen Sie noch einen Moment Platz, Frau Dr. Gerber kommt gleich.« Im Warteraum ein Gummibaum. Der Finger hinterlässt keine Spur auf den Blättern. An der Theke gedämpftes Telefonklingeln, fünfmal.


  »Gerber.« Pause. »Ja, so bald wie möglich.« Längere Pause, einige Mmhs. »Das ist jetzt die dritte Knollenblätterpilzvergiftung dieses Jahr und immer russische Aussiedler.« Wieder Stille. »Kann auch ein Grund sein. Ich habe noch gehört, dass es bei denen in Kasachstan einen Speisepilz gibt, der dem Knollenblätterpilz ähnlich sieht, deswegen diese Häufung. Klingt plausibel.« Aus den hinteren Zimmern wird ein Dieter gerufen. »Keine Ahnung, ich esse nur Champignons aus der Dose.« Pause, gehauchter Lacher. »Ja, du hörst von mir.«


  Schlappende Schritte, die Tür geht auf.


  »Herr Kirchenberg?« Kein Händedruck, dunkler Pferdeschwanz mit roten Strähnen.


  »Richtig.«


  »Renate Gerber. Ich bin die Dienst habende Ärztin. Ihrer Mutter geht es heute besser. Sie ist bei Bewusstsein, und ihr Gesamtzustand hat sich stabilisiert, das hört man doch gerne, oder?« Mit professioneller Anteilnahme, immerhin.


  »Natürlich. Heißt das, sie ist übern Berg?«


  »Ich denke schon. Wir beobachten sie noch vierundzwanzig Stunden und verlegen sie, wenn es so bleibt, morgen auf die normale Innere. Wenn Sie jetzt zu ihr gehen, machen Sie es noch nicht so lange, verschieben Sie es lieber auf die nächsten Tage, Ihre Schwester war nämlich auch schon hier.«


  »Kein Problem, Frau Doktor.«


  Mutter bemerkt nichts. Weiter Blick aus dem Fenster. Die Haare gekämmt, sieht eigentlich gar nicht so krank aus. Wie vorgestern. Sie nimmt das Ruckeln am Bett wahr, wendet den Kopf, die Augen werden weicher, mühsames Lächeln.


  »Na, Frau Kirchenberg, was machen wir denn für Zicken?«


  Andeutung von Schulterzucken, sie nimmt die Hand, schwacher Druck.


  »Man wird halt nicht jünger, ich auch nicht.« Ohne Stimme. »Aber heute geht’s schon wieder.« Zwei Atemzüge. »Schön. Schön, dass du da bist, Großer.«


  »Ja, ja. Immer die alte Kämpferin.«


  Sie schließt kurz die Lider.


  »Gerda war auch schon da, eben.«


  »Das hat sie mir erzählt.« Die Haut auf ihrem Handrücken wirft beim Streicheln kleine Falten, mit dem Zeigefinger Berg und Tal über ihre Knöchel.


  »Hast ja noch mal Glück gehabt, dass Frau Stoppenkötter da war. Wenn dir das allein passiert wäre …« Keine Reaktion. Sie schließt für einen Moment die Augen. »Ich lasse dich jetzt am besten eine Runde pennen und haue ab.« Sie schlägt die Augen wieder auf, kein Protest. »Ich werde morgen wiederkommen.«


  Nicken mit müder Freundlichkeit. Kuss auf die Stirn, ihre Haare riechen mild.


  Am Tresen Frau Dr. Gerber, sieht den Gruß nicht. Auch gut.


  Wie ihre Haare rochen. Wie früher.


  12 Uhr 35


  Sehr warm hier drin. Was gibt’s denn? Halber Hahn? Ach, zu umständlich. Schaschlik? Ja, wäre ’ne Möglichkeit. Oder Salat mit Schafskäse und Oliven, was ganz Gesundes. Die beiden Jugendlichen mit Gelfrisur nehmen zweimal Currywurst Pommes rotweiß. Den Klassiker. Schon lange nicht mehr gegessen. Das isses. Er verstaut das Geld in der Kasse, Hände abwischen, wortlose Aufforderung.


  »Ich auch bitte. Currywurst Pommes rotweiß.«


  Die Stücke purzeln aus dem Elektroschneider, Soße, fertig.


  »Was zu trinken?«


  »Nein, danke, ich esse es eh im Gehen.«


  Am Brunnen eine Menschentraube vor der Indioband. Dicke Ponchos, bei dem Wetter. Sehen aus wie Flickenteppiche von Ikea. Der Schluss sitzt perfekt. Könner. Applaus. Eine Mutter schickt ihren Dreijährigen mit Geld zum Körbchen, er geht zögernd, wirft es hinein, erntet ein Lachen vom Panflötenspieler. Zwei Teenies mit Eis und Schultasche lösen sich aus der Gruppe, bauchfrei, über dem Gürtel bei beiden eine leichte Wölbung. Sieht gut aus. Das mit den Hungerhaken scheint sich echt gebessert zu haben.


  Vorm Schuhhaus ein junger Mann mit Wellpappenschild. Bin obdachlos und habe keine Arbeit. Bitte um eine kleine Essensspende. Hat sich ordentlich gekämmt, der Blick ins Leere. Ach komm. Zurückgehen. Zwei Euro. Er bedankt sich ohne Blickkontakt.


  Die Wurst ist gut. Zwischen den Laternen eine weiße Bluse mit Chiffonrock, die dunkelblonden Haare wehen sacht. Das ist doch Elisabeth. Sie verschwindet in der Passage. Hinterher. Mein Gott, hat die es eilig. Mit fliegenden Schritten zu Karstadt, zwischen den Unterhosenständen durch zum Fahrstuhl. Laufen, sonst ist die weg. Sie drückt, die Tür öffnet sich. Zwei Meter dahinter. Fester Griff um die Taille, verhaltener Schrei, nach vorne in den Fahrstuhl schubsen. Sie dreht sich um, empört, schließt die Augen, resigniert-beruhigtes Lächeln. Die Tür schließt sich.


  »Blödmann. Musst du einen so erschrecken?« Sie lässt sich küssen.


  »Ich hatte dich schon von weitem gesehen, da konnte ich nicht widerstehen.« Noch ein Kuss. »Wir haben uns doch überhaupt noch nicht richtig begrüßt.«


  »Nein, haben wir noch nicht. Aber letztens im Präsidium war das ja wohl auch nicht möglich.« Ihre Hand warm auf der Wange.


  »Weißt du was: Das holen wir jetzt nach, hier sind wir ganz ungestört. Wollte ich immer schon mal.« Der Stopp-Hebel lässt sich nur mit Mühe umlegen, der Fahrstuhl hält mit einem sanften Ruck.


  »Konniiieee …«


  Der oberste Knopf der Bluse rutscht fast allein durchs Knopfloch, tiefer Einblick.


  »Frau Braun, ohne Unterwäsche unterwegs.« Von unten in die Bluse, ihre Brust liegt schwer in der Hand.


  »Konni, bitte!« Amüsierte Empörung. »Ist ja ’ne aufregende Idee«, sie geht zwei Schritte zurück, knöpft sich wieder zu, »aber ich glaube, wir kriegen dann Ärger.« Sie legt den Hebel wieder um, es ruckt, kommt näher, Kuss, langer Blick. »Ich muss mit dir reden.« Ganz ernst, trocken. In ihren Augen keine Lachbereitschaft.


  Was war denn das jetzt für ein Tonfall? Hat Herbert doch was bemerkt? Wir haben uns doch acht Wochen nicht gesehen. Hat sie ihm was erzählt? Unwahrscheinlich. Aber Frauen …


  »Ein halbes Stündchen hätte ich Zeit.«


  »Ne, nicht so hier im Kaufhaus.« Die Fahrstuhltür öffnet sich mit einem Kling, eine bepackte Türkin mit Kopftuch steigt ein, bodenlanger Mantel. »Dazu brauch ich ein bisschen Ruhe.« Kuss. Die Türkin ignoriert scheinbar. Parkdeck zwei, Elisabeth steigt aus.


  »Ich bringe dich noch zum Wagen.« Der Parkautomat nimmt den Zehn-Euro-Schein erst beim zweiten Anlauf, der Wagen steht um die Ecke.


  »Treffen wir uns.«


  Sie verstaut die Einkäufe, ihre Arme fallen um die Taille, die Hände klopfen im Takt auf den Hintern.


  »Ja, wir treffen uns. Wir müssen uns treffen.« Ganz ernstes Gesicht. »Sonntagnachmittag ist günstig. Herbert hat Spätdienst.«


  »Lässt sich einrichten. Wann?«


  »Kannst du mich um vier Uhr abholen? An der Litfasssäule?«


  »Wie immer, gut.«


  Ihr Atem kitzelt am Kinn, längerer Kuss, kein Lächeln. Sie steigt ein, winkt, Abfahrt. Leiser Druck im Magen. Schlucken. Was sie wohl meint? Keine Ahnung.


  14 Uhr 20


  Bericht, 23.09.04


   


  Die am 22.09.04 mit KHK Kirchenberg vom hiesigen KK 11 besprochene Durchsuchung eines Waldstückes in Zusammenhang mit einem möglichen Tötungsdelikt wurde am heutigen Tag in der Zeit von 12.00 bis 16.00 Uhr durchgeführt. Das KK 11 wurde dabei mit drei Gruppen unterstützt.


   


  Jetzt eine rauchen.


   


  Das zu durchsuchende Gebiet wurde dabei in Planquadrate aufgeteilt (siehe Skizze). Ausgangspunkt der einzelnen Aktionen war jeweils der Mineneingang, der zum eigentlichen Tatort führt (PQ D2). Das Gelände wurde daraufhin in alle vier Himmelsrichtungen abgegangen, wobei der Abstand zwischen den Durchsuchungskräften von wenigen Metern aufgrund der teilweise sehr schwierigen und steilen Geländestruktur nicht eingehalten werden konnte.


  Die aufgefundenen Gegenstände wurden in Absprache mit KHK Beckmann vom Erkennungsdienst fachgerecht asserviert. Jedes einzelne Asservat wurde gemäß seinem Fundort gekennzeichnet, darüber hinaus wurden die Fundstellen in der o.g. Skizze markiert. Nach dem ersten Eindruck in der Auffindesituation lagen bis auf die Bierdosen und die Zigarettenkippe (Punkt 10 und 11 der Liste) alle Gegenstände länger als wenige Tage an ihrem Ort.


  Die Fundstücke wurden in den Räumen des Erkennungsdienstes hinterlegt.


  Förster, POK


   


  Da ist die Skizze, die Liste.


   


  1. PQ A 1 ein altes, stark verrottetes Fahrrad


  2. PQ A 2 Reifenspur


  3. PQ A 3 eine leere Zigarettenschachtel Stuyvesant


  4. PQ A 4 eine leere Plastikwasserflasche Vittel


  5. PQ A 4 eine Zigarettenkippe unbekannter Marke


  6. PQ B 5 ein Plastikeimer mit zwei Pinseln und eingetrockneten Farbresten


  7. PQ B 6 verrottete Spanplatten, Reste eines Schranks


  8. PQ C 1 eine Bild-Zeitung vom 11.05.02


  9. PQ E 3 ein Präservativ, offensichtlich alt


  10. PQ E 4 zwei leere Bierdosen der Marke Krombacher


  11. PQ E 4  eine Zigarettenkippe unbekannter Marke


   


  Ist ja nicht gerade berauschend. An der Kippe und den Bierdosen könnte DNA-Material sein. Die lagen aber unten am alten Zufahrtsweg, der Pariser auch. Wenn’s ein Sexualmord ist, könnte es was bedeuten. Lange Haare, gefesselt.


  Vorher mit dem Auto da hochfahren, Nummer machen. Dann die Gelegenheit ausnutzen, wir kennen uns doch aus. Komm mal mit, ich zeig dir was. Nehmen das Mädel mal mit in eine Höhle, schön schaurig. Sie hat Spaß. Dann fesseln, vergewaltigen, wiederkommen. Töten.


  Können aber auch ein paar Teenies gewesen sein. Zwei Dosen Bier, Sex aufm Rücksitz, ab nach Hause. Wer kommt auf so einen Ort?


  Beckmann öffnet die Tür, bleibt stehen, hält den Griff fest, führt noch Gespräche auf dem Flur. Urlaub in Schweden, Fährverbindungen, das musst du so machen. Er gibt noch zwei wichtige Ratschläge, kommt rein.


  »So, Konni, hier jetzt die letzte Fassung vom Spurensicherungsbericht. Wir haben in der Mine ’ne ganze Menge gefunden, weißt du ja schon, auch DNA-Material, reichlich. Das neue Schloss, was vermutlich vom Täter stammt, lag ja im Schotter kurz hinterm Eingang. Das alte haben wir …«, Edda kommt rein, setzt sich wortlos, »… nirgendwo gefunden. Du hast doch mit dem Förster gesprochen …«


  »Der sagt, dass er da auch nicht ständig drauf geachtet hat. Er ist seit zehn (Jahren in diesem Bezirk, und seitdem hat er bewusst keine Veränderungen daran festgestellt, hat aber, wie gesagt, auch nicht drauf geachtet, mehr zufällig, einmal im Jahr. Nach seiner Erinnerung hing da so ein altes überdimensionales Vorhängeschloss dran, das wäre auch schon völlig verrostet gewesen. Wer das da irgendwann mal angebracht hat – noch keine Ahnung. Vielleicht der letzte Rechteinhaber.«


  Er verzieht den Mund, legt die Stirn in Falten.


  »Sollte ich dir sonst noch was Wichtiges vorab mitteilen?« Blättern mit Daumen und Zeigefinger, er schüttelt den Kopf, reicht die Bogen über den Schreibtisch. »Ne.« In der Tür Kehrtwende auf dem Absatz. »Doch noch was. Vorne am Eingang haben wir Haare gefunden, die wohl Tierhaare sind. Hat vielleicht mal’n alter Dachs als Untermieter gewohnt.« Breites Grinsen. Er geht.


  Edda wartet, bis die Tür zufällt, setzt sich entspannt hin.


  »Unsere Vermissten.« Genuschelt, sie fängt mit der Zunge ihr Bonbon ein, steckt es hinter die Backenzähne. »Bevor wir nicht wenigstens wissen, ob Mann oder Frau, brauchen wir in die zentrale Vermisstendatei gar nicht rein. Ich habe darum zunächst die letzten drei Wochen genommen und einen Umkreis von fünfzig Kilometern gezogen. Übrig bleiben da fünf Leute, von denen zwei aber eigentlich rausfallen, weil das notorische Abhauer sind.« Das Bonbon rutscht wieder raus, sie spuckt es genervt in den Eimer.


  »Was ist mit den anderen drei?«


  »Eine Jugendliche, ein Rentner und eine Zweiundvierzigjährige, ledig.«


  »Wie alt ist die Jugendliche?«


  »Siebzehn.« Na ja, das würde doch auch passen. Telefon.


  »Rudolf Schütte vom Kurier. Tag, Herr Kirchenberg.«


  »Tag, Herr Schütte.«


  »Herr Kirchenberg, gibt’s was Neues in der Minengeschichte? Wenn ich nichts übersehen habe, gab’s von Ihrer Seite bisher nur die etwas spärliche Pressenotiz vom Mittwoch.«


  »Ich weiß nicht, ob Sie was übersehen haben, Herr Schütte, aber unsere Pressestelle müsste heute Morgen mitgeteilt haben, dass um 18.00 Uhr eine Pressekonferenz stattfindet. Hier bei uns. Die E-Mail müsste auch beim Kurier vorliegen.«


  »18.00 Uhr? Dann habe ich keine Fragen mehr. Bis dahin.«


  Die Tür schwingt auf, Ulla mit einem Aktenstapel unter dem Arm, sieht Edda, freudiges Hallo, Umarmung. Seit wann sind die denn so dick miteinander?


  »Konni, kannst du gleich einmal kommen? Ich brauche deinen Rat bei einer Spur.« Natürlich. Sie quittiert es wortlos, geht.


  »Die beiden Frauen sind doch auf den ersten Blick ganz interessant.«


  »Ja, sind sie. Und auch den Rentner können wir nicht aus den Augen verlieren. Ich wollte dir das nur vorab mitteilen, bevor ich anfange, die Sachen abzuklären. Um fünf treffen wir uns?« Schon im Gehen.


  »Um fünf. Kriegst du das mit deinem Sohn hin?«


  »Mein Mann hat diese Woche Frühdienst, das passt. Außerdem ist Marius jetzt vierzehn. Da kann man ihn schon mal allein lassen.« Vierzehn ist der schon?


  »Ich bin jetzt weg. Nur wenn einer der anderen fragen sollte. Wollte in Ingsen ein paar Sachen nachfragen. Wenn was ist …« Sie sieht den Wink mit dem Handy, alles klar.


  Ein Auto. Aber vorher noch zu Ulla.


  15 Uhr 15


  Schwarze Katze von links nach rechts, geschmeidig durch den Jägerzaun. Gibt das Glück oder Unglück? Danach Natursteinmauer mit eisernem Eingangstor, geschmiedete Weinblätter. Wieder Holzzaun, ein Dicker in kurzen Hosen mäht Rasen, sieht mit offenem Mund hinterher, leicht dämlich. Brüchiger Beton in der Einfahrt zum Bauernhof, direkt neben dem Stall die Silagegrube, sauber abgestochen, Autoreifen auf der Abdeckfolie. Säuerlicher Geruch. Fenster auf. Der blutige Rest eines Igels auf der Gegenfahrbahn, zwei blonde Kinder ziehen mit Stöcken die Därme auseinander, lachen.


  Die letzten Lichter verschwinden. Noch nicht, erst, wenn alles schläft. Ungeduld. Da wartet jemand. In der Dunkelheit raus, besser den Umweg, umschauen, alles schläft. Sterne über Bäumen, das neue Schloss glänzt hell vor der dunklen Tür, rein, wieder verriegeln, jetzt erst die Taschenlampe. Die Schritte knirschen, diese unsagbare Atmosphäre, da ist sie, mit offenen Armen, oh, sie erwartet mich. Aber die Augen, brauchst keine Angst zu haben. Ich bleibe bis kurz vor Sonnenaufgang.


  Die Zeitungsfrau nicht vergessen.


  Vor Hehmeyer ein uralter Daimler mit Viehanhänger, Strohreste ragen aus der Klappe. Das Scheppern der Glocke, Hehmeyer hinter der Brottheke, bedient.


  »So, Arthur, kann ich noch was für dich tun?«


  »Ne, lass man gut sein. Wird wohl reichen.« Er nimmt das Kuchenpaket. Mein Gott, für wie viele Leute ist das? Hehmeyer geht zur Kasse, Arthur folgt ihm. Brauner Kittel, gelbe Gummischuhe mit Scheißeresten. Wahrscheinlich der Daimlerfahrer. Er lüftet die Mütze, kratzt sich mit Ringfinger und kleinem Finger die Glatze. Abstehender grauer Haarkranz, Falten am Hinterkopf. Eine warme Welle von Kuhstall schwingt mit. Puh, stinkt der. Er zahlt, elf Euro zwanzig, nimmt den Kuchen.


  »Gut gehen, Kurt.« Hehmeyer grüßt zurück. Er geht vorbei, ein Meter Abstand, fast wie ein Schnitt in die Nasenschleimhäute, kaum vorstellbar. Wieder die Glocke. Hehmeyer mit gezieltem Blick.


  »Ja, ja, unser Arthur verleugnet seinen Stand nicht.« Amüsiert.


  »Kann man wohl sagen, authentisch, in jeder Hinsicht.« Den Hecht kriegt der hier in der nächsten halben Stunde nicht raus. »Aber das ist nicht der Grund meines Kommens, Herr Hehmeyer. Sie wissen vielleicht, ich leite die Ermittlungen im Zusammenhang mit dem Tötungsdelikt oben in der Mine.« Er weiß. »Sie haben bestimmt davon in der Zeitung gelesen.«


  »Nicht nur das, die Zeitungsleute waren auch schon hier bei mir und wollten was wissen. Über die Mine und den Steinbruch und so, dabei weiß ich da auch kaum was drüber. Ich war da oben seit, ach, zwanzig Jahren nicht mehr.«


  »Seit zwanzig Jahren?«


  »Mindestens. Früher ist man ja noch mal mit den Kindern da gewesen, versteinerte Muscheln suchen, aber ist doch jetzt alles zugewachsen.«


  »Was war mit der Mine?«


  Er kommt hinter der Kasse vor, lehnt sich mit der Schulter ans Süßigkeitenregal, es wackelt bedenklich, keine Reaktion.


  »Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, dass die offen war. Als der Steinbruch noch betrieben wurde, durften wir als Kinder da nicht rein wegen der Sprengungen. Hinterher war die Tür vernagelt. Irgendwann hat dann jemand diese Stahltür da angebracht und verschlossen. Nehme mal an, die Firma.«


  »Welche war das?«


  »Stemmer Tiefbau. Einen Ort weiter im Industriegebiet. Früher stand hier unten an der Ausfahrt zur Ingsener Straße noch ein Waagehäuschen. Das ist aber auch schon lange weg. Die Firma gibt es ewig nicht mehr.«


  »Sie sind doch alter Ingsener?« Er bejaht wortlos. »Gibt es hier im Ort noch Leute, die mir was erzählen könnten. Ich meine Hintergründe und so weiter.«


  Er sieht an die Decke.


  »Von den Alten wissen bestimmt noch einige was. Oder fragen Sie mal Pfarrer Brecht, der kennt doch auch viele im Dorf.«


  Der Pope, gute Idee. Danke. Noch Kaugummi, Hehmeyer gibt das Wechselgeld raus, Wiedersehen. Den Hecht kriegt der hier den ganzen Abend nicht mehr raus.


   


  Vor der Kirche die Alte in Trauerkleidung, Baumwolltasche in der Armbeuge. Beobachtet misstrauisch, der Kopf bleibt unbeweglich.


  Am Pfarrhaus die gleichen Klinker wie am Kirchturm. Brecht, schlichtes Klingelschild, drinnen Big Ben. Die Tür öffnet sich, eins fünfundneunzig, hager, graue Igelfrisur über Adleraugen. Schwarze Weste, weißes Hemd, die Ärmel einmal umgeschlagen. Fehlt nur noch der Hut, dann passt der in jeden Western.


  »Ja, bitte?«


  »Mein Name ist Kirchenberg von der Kripo. Wir bearbeiten das Tötungsdelikt in der Mine oben im Wald.«


  »Ah, ja. Ich hörte davon.« Er geht einen Schritt zur Seite. »Kommen Sie herein.«


  Mit langsamen Schritten voran, düsterer Flur, im Arbeitszimmer Bücher bis zur Decke. Auf dem Computer läuft Tomb Raider. Wirklich. Das kann doch wohl nicht wahr sein. Er kriegt es mit, bleibt stumm.


  »Ist das das Predigtthema für den nächsten Sonntag?«


  Er beugt sich vor mit Henkersgesicht, zehn Zentimeter Abstand.


  »Wer seine Schafe vor den Netzen des Satans bewahren will, der muss auch die Köder kennen, die er ihnen hinwirft.« Fünfzig Kilo auf jedem Wort. Aha. Stille. Ganz langsam gleitet die Strenge aus seinen Zügen, um seine Augen wachsen Fältchen, drei schnaubende Lacher. »Meine Konfirmanden erzählen mir immer davon, da wollte ich mal sehen, was so toll daran ist. Hab ich mir von meinem Neffen geliehen.«


  Ist ja echt ein Komiker, der Herr Pastor.


  »Und? Wie finden Sie’s?«


  »Mmh«, anerkennendes Stöhnen. »Komplizierter Aufbau, komplexe Steuerung. Schwierig. Aber das Ballern macht Spaß.«


  Na, denn. Da haben wir ja Glück gehabt.


  »Ich hätte da ein paar Fragen, Herr Pfarrer.«


  17 Uhr 10


  Das Messer gleitet ganz weich, leicht, der Schnitt klafft nur Millimeter auf. Sie setzt neu an, wieder langer, gerader Schnitt. Der Rest sieht gebannt zu.


  »Wäre doch zu schade gewesen um das gute Stück.« Edda, weiter konzentriert, zerteilt in einzelne Stückchen.


  »Und wie kommen wir zu der Ehre?«


  »Hab ich doch schon gesagt: Bis gestern Nachmittag hätte ich heute um diese Zeit keine MK-Besprechung gehabt, sondern Kaffeekränzchen. Und da ich dieses Kunstwerk hier schon fertig hatte, hab ich’s halt mitgebracht. Die wird mir sonst doch sauer.«


  »Kaffeekränzchen? Da ist das hier sowieso die bessere Wahl. Sei man froh.« Für Glowatzki war das schon frech. Er hält ihr den Teller hin, bekommt trotzdem das erste Stück.


  Ernst lehnt ab. Kein Kuchenfreund. Wahrscheinlich niemandes Freund. Was ist mit dem? Der wirkt … irgendwie … keine Ahnung. Alle kauen, die übliche Anerkennung. Großartig. Schmeckt wirklich gut.


  »Ich versuche mal zwischen den Bissen anzufangen, um sechs ist nämlich die Pressekonferenz, das wird sonst knapp. Ich habe aus den bisherigen Erkenntnissen Spuren herausgezogen. Die liegen in den Körbchen, habt ihr schon gesehen. Dann war ich heute in Ingsen und wollte einiges über die Mine und das ganze Steinbruchgedöns erfahren, tja, nicht so einfach. Hab mal mit dem Kaufmann da im Ort und dem Pfarrer gesprochen. Der eine ist alter Ingsener, der andere seit sechzehn Jahren in der Gemeinde, aber Fehlanzeige. Hehmeyer, das ist der mit dem Laden«, Bestätigung, das wissen sie schon, »sagt, er wäre als junger Mann zuletzt da oben gewesen. Der Pfarrer vor elf Jahren. Damals hat er da einen Waldgottesdienst an Pfingsten gehalten.«


  Glowatzki will noch ein Stück. Stumme Bitte, Edda füllt auf.


  »Wer der Rechteinhaber ist, ist übrigens gar nicht so einfach rauszufinden. Die Firma, die damals die Steinbrüche betrieben hat, die ist schon seit Urzeiten pleite, die gibt’s gar nicht mehr. Das habe ich vom Kaufmann.« Noch Kaffee? Gerne. »Besitzer ist wohl nach wie vor das Land, da erfahre ich aber Montag mehr. Die Untersuchungen, da brauchen wir vor Anfang der Woche mit nichts zu rechnen.« Sonst noch was? Blättern, ne. »Das von mir, soweit. Sonst habe ich noch versucht, ein bisschen Ordnung in die Akte zu bekommen. Ernst?«


  Er setzt sich gerade hin, zückt sein Notizbuch.


  »Wir haben alle Häuser östlich der Dorfstraße aufgesucht und auch fast alle angetroffen. Kurzum: Kein befriedigendes Ergebnis. Der Hinweis, dass der Nachbar immer seinen Rasenschnitt in den Wald bringt, hat schon Highlight-Charakter. Aber alles unter der Hand, selbstverständlich. Dann haben wir noch den Jagdpächter beehrt, ein betuchter Rechtsanwalt, Dr. Bringewatt …«


  »… Praxis in der Königsstraße …«, Rebecca dazwischen.


  »Der ist eventuell morgen, ansonsten erst wieder Montag zu erreichen, wir haken da nach.« Er blättert hin und her, Blick zu Rebecca, die Höfe, Stichwort.


  »Ja, die beiden Bauernhöfe zwischen der Landstraße und dem Wald.« So unkonzentriert, fast unsicher. Passt gar nicht zu dem. »Peper und Heinrichsmeier. Der eine ist Schweinezüchter, der andere Ökolandwirt. Beide Höfe eignen sich meines Erachtens für Milieustudien, Hinweise zur Tat hatte keiner von beiden.« Wieder der Blick zu Rebecca, nichts mehr. Seltsam, diese Unsicherheit.


  »Gut«, Glowatzki nimmt den Faden auf, »ich kann es kurz machen. Ich habe mir die Tatortspuren vorgenommen, Pommes-Papier, Flasche, Schloss und so weiter. Kann dazu nichts Abschließendes sagen. Die Flasche ist vermutlich tot, das Papier sieht auch nicht so gut aus, bei dem Rest bin ich mittendrin.« Er breitet die Unterarme aus, das war’s.


  »Bei meinen Vermissten, das habe ich mit dir ja schon besprochen«, ich weiß, »ist vor der DNA kaum was zu machen, weil wir nicht wissen, ob Männlein oder Weiblein. Sobald wir das haben, gehen wir die allgemeinen Vermisstendateien durch und checken mal unsere Erkenntnisse ab. Viel isses ja nicht. Fürs Erste hatten wir im Umkreis von fünfzig Kilometern drei Personen, von denen eine mittlerweile aufgegriffen wurde …«


  »… der Rentner?«


  »… genau. Leicht verwirrt verirrt. Den restlichen zwei fühle ich gerade auf den Zahn. Außerdem sollten wir nicht außer Acht lassen, dass unser Opfer vielleicht gar nicht vermisst gemeldet wurde.« Ich-bin-pfiffig-Grimasse. Ist richtig. Vier Augenpaare mit Erwartung. 17.40 auf dem Telefondisplay.


  »Warum hat der den Tatort so verlassen?« Rebecca sucht mit dem Finger die letzten Krümel vom Teller.


  »Klassische Antwort: Er ist gestört worden.«


  »Auch möglich, dass er noch vorhatte, die Tür zu verschließen, später, aber durch irgendwas verhindert worden ist, beruflich oder familiär.« Edda.


  »Und jetzt ist es zu spät für ihn.«


  Stille in der Runde, alle verdauen.


  »Ihr habt morgen mit euren Spuren noch genug zu tun, was haltet ihr da von folgender Idee? Wir haben wenig. Ich glaube, der Täter kommt aus dem näheren Umfeld, deshalb machen wir eine ganz harte, offensive Pressearbeit, speziell für den hiesigen Bereich. Vielleicht haben wir jemanden, der was weiß oder gesehen hat, sich aber nicht traut. Also richtig auf die Sahne hauen, ans moralische Gewissen appellieren. Hier kennt doch jeder jeden, die wissen doch bestimmt mehr.«


  »Die Resonanz könnte unsere personellen Ressourcen überfordern.« Ernst, fast beiläufig.


  »Ist mir klar, könnte sein. Aber als Versuch …« Keine Einwände, zögerlich.


  »Dann machen wir das so. Ich habe hier schon eine Presseerklärung vorbereitet, die verteilen wir gleich, und dann warten wir mal morgen ab.« Wortloses Nicken. 17.55. Was muss noch mit? Die Akte noch.


  »Ich bin sicher noch einige Stunden hier. Wir sehen uns morgen früh um acht.« Allgemeiner Aufbruch.


  In der Aula die ersten beiden Reihen besetzt, noch keine Fernsehkameras. Sehr gut. Die brauchen wir jetzt noch nicht.


  22 Uhr 50


  Im Nacken sitzt eine Tigerkralle, einmal recken. Einige Sterne schaffen es durch das Spiegelbild in der Fensterscheibe. Die Augen brennen. Einen Kaffee noch und dann nach Hause.


  Der Flur ist dunkel, aus Ullas Büro fällt ein Lichtstreifen scharfkantig aufs PVC. Ganz sacht die Tür auf, Ulla blinzelt. Die Schreibtischlampe zeichnet einen Schattenstrich über ihre Nase.


  »Kein Zuhause oder was?«


  Sie lehnt sich zurück, faltet die Hände hinter dem Kopf.


  »Mein Mann würde mich zur Zeit eh nicht erkennen.«


  »Warum, bisschen wenig daheim?«


  »Das auch, und weil ich wahrscheinlich aussehe wie Inge Meysel.«


  »Ganz so schlimm ist es noch nicht. Und was macht dein Taximörder? Was Neues?«


  »Scheiße«, sie winkt ab, lehnt sich wieder nach vorn, »wir haben keine wirklich gute Spur. Typischer Taximord. Aus der Innenstadt mit ’nem Fahrgast in die Walachei gefahren und dort aufgefunden worden. Von hinten die Kehle durchgeschnitten, aber keiner hat was gesehen. Wir rodeln und rodeln und machen jetzt schon mit großem Aufwand die weniger attraktiven Spuren. Der Täter muss übrigens ein Bruder von Schwarzenegger sein oder so was Ähnliches, der hat ihm nämlich den Hals mit einem Schnitt bis hinten an die Halswirbel durchtrennt.«


  »Soll ich denn mal lieb zu dir sein und einen Kaffee mitbringen?«


  »Kannst du vergessen, keiner mehr da. Petra muss Montag erst neuen besorgen.«


  »Dann hole ich uns ein Tütchen von der Wache unten. Kaffee brauche ich jetzt, sonst penne ich sofort ein.«


  Auf der Wache Hektik. Freitagabend. Egon am Funk. Der 12/24 braucht Unterstützung, Schlägerei im Birkenstübchen. Er grüßt nebenbei, fordert zum Warten auf. Die jungen Kollegen stürzen aus dem B-Raum durch die Schwingtür nach draußen. Vorm Tresen eine alte Frau mit Baskenmütze und Rolli.


  »Und Sie sind sicher, er wollte Ihnen sein Geschlechtsteil zeigen?« Der Kollege ganz Interesse, perfekt gespielt.


  »Ob er das wollte, weiß ich nicht, er hat es aber getan.«


  »Vielleicht hat er Sie ja gar nicht gesehen, Sie standen ja hinter der Gardine.« Er sucht einen Ausweg.


  »Der hat mich sehr wohl gesehen, ich habe ihn ja angesprochen.«


  »Sie haben ihn angesprochen?«


  »Natürlich habe ich ihn angesprochen, er solle nicht in meinen Vorgarten urinieren.«


  »Ach, der hat uriniert?« Dankbare Erleichterung.


  »Er hat uriniert! Eine Minute und 12 Sekunden hat der in meinen Vorgarten uriniert.«


  »Das wissen Sie so genau?«


  »In der Tat. Ich habe die Zeit genommen.«


  »Liebe Frau …«


  »… Scholz …«


  »… liebe Frau Scholz. Wenn dieser Herr eine Minute und zwölf Sekunden uriniert hat, dann war das kurz vor einer Katastrophe.«


  »Aber doch nicht in meinen Vorgarten.«


  »Ich finde, dadurch haben Sie den Mann vor einer Explosion bewahrt.«


  »Aber er hätte doch wenigstens aufhören können, als ich ihn angesprochen habe.«


  »Liebe Frau Scholz, haben Sie schon einmal versucht, den Nil aufzuhalten?«


  »Das heißt, Sie wollen jetzt keine Anzeige aufnehmen?« Oma ist pfiffig.


  »Wenn Sie darauf bestehen, kann ich natürlich eine Anzeige aufnehmen, aber die Erfolgsaussichten sind eher gering. Ich mache Ihnen folgenden Vorschlag: Ich nehme jetzt Ihre Personalien auf und die Personenbeschreibung und gebe die weiter an unsere Wagen. Sollte es noch einmal zu einem solchen Vorfall kommen, wissen die Kollegen Bescheid.«


  Sie gibt sich zufrieden, zögerlich, mit leisem Unbehagen. Der Kollege verabschiedet sie betont freundlich. Dass sie es sich nicht noch mal anders überlegt.


  Am Funk wird es ruhiger, im Birkenstübchen alles unter Kontrolle. Egon hat Zeit.


  »Sollen sie zumachen, den Scheißladen. Schon die dritte Wichserei diesen Monat in dem Loch. Ich schreib da was. ’n’Abend, erst mal.« Er reicht die Hand.


  »Kannst du mir vorher mit ner Filtertüte Kaffee aushelfen, bei uns ist Ebbe und ’n bisschen muss ich noch.«


  »Klar kannst du Kaffee haben.« Er geht vor Richtung Küche. Der B-Raum ist leer, Kaffeetassen auf den Tischen, in einem Aschenbecher qualmt ein Kippenrest. Der Fernseher läuft, Viva, eine schwarze Schönheit singt I will follow you. Sieht fast ein wenig aus wie Ayse.


  Es schellt, Ayse an der Wohnungstür. Ihre schwarze Haut glänzt, die Haare wirken fast blau, komm doch rein. Zwei Tage Zeit, muss Sener vertreten, Familienfeier. Lächeln mit Gänsehaut.


  »Reicht das?« Die Filtertüte fast voll.


  »Das reicht allemal« Er gibt den Kaffee mit einem Schulterklaps.


  Die Schelle summt. Vor der Glastür Frau Scholz. Hat wohl noch eine Frage.


  SONNABEND


  06 Uhr 45


  Geräusche in der Finsternis, ein Rascheln. Irgendein Tier? Sonst nur der Atem. Das Rascheln kommt näher. Ratten? Eidechsen? Egal. Die Arme taub, doch noch ein schwaches Kribbeln. Mit den Füßen scharren, fester, bleib weg. Stille. Keine Schmerzen mehr, nur noch ein Rest Kälte.


  Gänsehaut auf Carmens Arm, ein kehliger Seufzer, sie räkelt sich, der Arm verschwindet unter der Decke. Sie dreht sich auf die andere Seite, der Rücken liegt frei.


  Aufwachen. War das jetzt Schlaf, Ohnmacht? Kann nicht mehr denken. Der Schmerz kommt zurück, nein, nicht. Das Eisen an den Händen, am Rücken Stein, schmierig. Aufhören, es soll aufhören. Es ist so schwarz. Wenn das Licht kommt, kommt er. Kein Licht.


  Gelbe Wolken durch den Spalt des Vorhangs, ein mattes Lichtband zieht sich unter der Decke lang, weiche Ränder. Ihr Atem hebt den Rücken sanft. Ihre Haut ist warm, die Finger gleiten leicht, Wellenreiten über ihre Rippen, ruhen sich aus auf einem Vorsprung des linken Schulterblatts.


  Schritte, unruhiger Schein, Konturen, da sind die Füße. Der weiße Punkt, daneben blitzt es hell und blank. Keuchen. Irgendwas ist da. Was ist das? Schmerz? Wo? Die Beine? Rauschen. Das Licht wird fahler. Es lässt nach, ah. Keine Schmerzen mehr.


  Das Gelb der Wolke dimmt sich langsam weiß. Sie hat sich halb gedreht, das Licht sucht ihren Körper auf, findet Halt auf ihrer ebenen Stirn und an den Brüsten, verschwindet in der Tiefe ihrer Achsel und in den Gängen ihres kleinen Ohrs.


  Sechsundfünfzig.


  Noch vier Minuten.


  09 Uhr 17


  Bestialischer Mord im alten Bergwerk


  Bei dem am Mittwoch letzter Woche festgestellten Verbrechen in einer alten Mine in den Kummerhügeln nahe Ingsen (wir berichteten) scheint es sich, so die Ergebnisse der ersten Ermittlungen, um eine grausame Tat zu handeln.


  Wie die ermittelnde Mordkommission gestern in einer Pressekonferenz mitteilte, ist die Leiche zwar noch nicht gefunden worden, jedoch lasse das Spurenbild den zwingenden Schluss zu, dass dort ein Mensch getötet worden ist. Speziell die Menge des vorgefundenen Blutes weise darauf hin, dass dem Opfer in der Höhle massive Verletzungen beigebracht worden seien. Die Ermittler halten es auch für möglich, dass die Leiche an Ort und Stelle zerteilt wurde. Weitere Spuren lassen die Annahme zu, dass das Opfer, dessen Identität noch völlig unbekannt ist, vor der Tötung eine längere Zeit, man geht hier von einigen Tagen aus, lebend in dem Stollen verbracht hat. Durch Rückschlüsse aus Witterungseinflüssen …


   


  Telefon.


  »Kirchenberg, Mordkommission.«


  »Richter, Gerichtsmedizin, Morgen.«


  »Mein Gott, Frau Dr. Richter, Sie arbeiten wohl auch nachts, wie es aussieht?«


  »Manchmal schon. Aber in zwei Wochen, da können Sie mal an mich denken, da bin ich nämlich für sechs Wochen nicht zu erreichen, es sei denn, Sie versuchen es in Australien. Aber darüber wollte ich gar nicht mit Ihnen reden. Nur eine kurze Information zwischendurch. Bei etwas näherer Untersuchung des Schotters haben wir Knorpelgewebe gefunden. Nicht viel, aber immerhin.«


  »Das heißt …?«


  »Das heißt, die Verletzungen sind zumindest so tief, das Knorpelmasse angegriffen werden konnte. Also z. B. beim Durchtrennen von Gelenken.«


  »Wir können also davon ausgehen, dass er die Leiche dort zerteilt hat?«


  »Zumindestens nicht unwahrscheinlich.«


  »Danke, Frau Doktor. Wichtiger Hinweis, hilft uns weiter.«


  »Wiederhören.«


  War klar. Also in mehreren Gängen. Plastiktüten? Rucksack? So, wo waren wir?


   


  Durch Rückschlüsse aus Witterungseinflüssen auf Spuren außerhalb des eigentlichen Tatortes geht die Polizei mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit davon aus, dass die Leiche zwischen Dienstag, dem 14.09. und Donnerstag, dem 16.09., vermutlich mit einem Kraftfahrzeug, vom Tatort weggeschafft wurde.


  Bei der Beantwortung folgender Fragen bittet die Polizei die Bevölkerung, namentlich in der Umgebung des Tatortes, dringend um Mithilfe:


  - Wer hat vor Donnerstag, dem 16.09., am Tatort oder im Bereich der umliegenden Gebiete Personen oder Fahrzeuge beobachtet?


  - Gibt es Personen, die seit etwa zwei Wochen nicht mehr gesehen wurden und für deren Verschwinden es keine nahe liegende Erklärung gibt?


  - Hat es auch in der weiter zurückliegenden Vergangenheit im Bereich des Tatorts Vorfälle gegeben, die ungewöhnlich sind?


  - Gibt es Hinweise auf Personen, die sich, auch in der weiteren Vergangenheit, auffallend verhalten haben oder am Tatort gesehen wurden?


  Hinweise bitte an die unten aufgeführte Telefonnummer der Kripo oder an jede Polizeidienststelle.


   


  Zumindest deutlich. Ganz ansprechend. Hoffentlich nicht zu viele tote Hinweise.


  Telefon.


  »Kirchenberg, Mordkommission.«


  »Hier ist Frau Gierth, Morgen, Herr Kirchenberg.«


  Wie klingt die denn? »Frau Gierth, kann ich was Dienstliches für Sie tun.«


  »Nein, nichts Dienstliches. Ist aber trotzdem ein Notfall, sonst würde ich Sie auch nicht auf der Dienststelle belästigen. Ich habe seit heute Nacht einen furchtbaren Hexenschuss und kann mich kaum bewegen, schon gar keine Treppen laufen. Könnten Sie mir auf dem Heimweg etwas Milch und ein halbes Pfund Hackfleisch mitbringen.«


  »Natürlich. Aber …«


  »Ist mir fast peinlich, aber es ist ein Notfall. Frau Grönegress ist bei ihrer Schwester, und die Waltraud liegt auch krank zu Hause. Sie sind meine letzte Rettung.«


  »Ich hab’s schon notiert, Frau Gierth, kein Problem. Aber soll ich nicht lieber den Arzt bestellen? Der gibt Ihnen eine Spritze, meiner Mutter hilft das immer.«


  »Arzt ist was für alte Leute. Man darf gar nicht erst anfangen, seine Krankheiten ernst zu nehmen, das ist der Anfang vom Ende.«


  »Na, gut. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie jederzeit an. Sie haben ja auch meine Handynummer.« Hackfleisch und Milch. Und ein Rheumapflaster, dagegen kann sie sich nicht wehren.


  Ein dicker Brummer dreht große Runden um die Lampe, mit leichtem Knall vor die Scheibe, daddelt weiter. Blödes Vieh. Nächster Versuch, wieder eine Runde, vor die Scheibe. Klappt auch nicht mit Anlauf. Er setzt sich auf die Fensterbank, plötzlich Stille. Na, von welcher Leiche kommst du denn?


  Vorfreude. Schon den ganzen Tag. Heute Abend wieder. Über die Felder in den Wald, umsehen, keine Jogger, keine Kinder, niemand. Alles still, keinen Lärm machen. Ein Ast knackt, verdammt. Vor dem Tor warten, horchen, nichts. Das Schloss schnappt auf, schnell rein und zu. Da bin ich wieder. Heute ist Abschied. Habe den Werkzeugkasten dabei, siehst du? Na, nicht treten, auch wenn’s wehtut. Mit dem Messer durch die Muskeln, da sind die Gelenke. Gott, sind die Sehnen fest. Dumpfe Schreie, Rotz gurgelt neben dem Knebel nach draußen. Diese Sehnen. Aber ich habe ja den Seitenschneider dabei …


  »He.« Rebecca tippt auf die Schulter. »Nicht vom Urlaub träumen!« Ernst steht in der Tür, Aktentasche unter dem Arm.


  »Wir sind draußen. Erst in der Stadt bei einigen Autohändlern wegen der Identifizierung des Fahrzeugtyps, dann in Ingsen.«


  »Alles klar.« Sie gehen.


  Der Brummer scheppert wieder vor die Scheibe. Das nervt. Einmal das Fenster ganz auf. Die Gardinen bauschen kurz auf, der Verkehrslärm wird lauter. Geklapper, auf dem Marktplatz werden die letzten Buden aufgebaut. Ganz schön spät. Riecht man das Obst bis hier oben? Der Brummer macht eine letzte Runde, verschwindet im Blau. Such du dir man ’ne Leiche.


  12 Uhr 55


  Rod Stewart müht sich durch Da ya think I’m sexy, zum fünfzigtausendsten Mal, ne. Einen weiter Simply the Best. Ach Tina. Aus.


   


  Spur 24


  Das bei der Durchsuchungsaktion am 23.09.04 im Planquadrat A1 gefundene Fahrrad ist nach näherer Untersuchung ein Fabrikat der Marke »Künsting«. Das Rad befand sich in einem verrotteten Zustand und war laut Rahmennummer nicht zur Fahndung ausgeschrieben. Es dürfte nach der Auffindsituation zu einem Zeitpunkt dort abgelegt worden sein, der weit vor der Tat liegt. Ein Zusammenhang mit der Tat ist nicht erkennbar. Die Spur ist erledigt.


  Glowatzki, KHK


   


  Dann ab damit.


   


  Spur 26


  Die bei der Durchsuchungsaktion am 23.09.04 im Planquadrat A4 gefundene …


   


  Die Tür geht auf. Ulla.


  »Lieblingskonni, kannst du mir einen Gefallen tun?« Flehende Falten auf der Stirn.


  »Du traust dich ja was. Kannst mit sechzehn Leuten protzen, und ich armer Wicht mit fünfen soll dir helfen?«


  »Ja, ich weiß, große Notsituation. Der ED-Mann der K-Wache ist im Einsatz, bei mir sind alle ausgeflogen, und ich hab just ’ne dringende Vernehmung. Jetzt kommt einer für Vergleichsfingerabdrücke. Kannst du das einmal machen?«


  »Mädchen, Mädchen. Eigentlich müsste mein zweiter Name Jesus sein. Ich beantrage das mal.«


  »Bist ein Schatz. Jesus Kirchenberg klingt auch ganz gut. Einen Gutschein für’n Küsschen auf die glatten Stellen. Der Mann heißt Gerber und sitzt hinten im Flur rechts. Danke noch mal.«


  Gerber kommt mit, dunkelgrauer Zweireiher, aufdringliches Rasierwasser. Beim Erkennungsdienst alles vorbereitet, noch mal mit der Walze über die Tinte. Er hält beim Abrollen die Hände ganz locker, manikürte Nägel. An jeder Hand drei Ringe. Er versucht Smalltalk, die Gewalt nimmt immer mehr zu, kann sich nicht mal mehr ins Taxi trauen. Keine Lust. Er muss noch unterschreiben. Werden auf jeden Fall vernichtet, ja. Fertig.


  »Schönen Dank für Ihre Hilfe.«


  Abschließen, auf dem Flur noch mal »Auf Wiedersehen«, er nimmt die Treppe wie ein Tänzer.


  Ulla vernimmt. Den Bogen ins Körbchen, sie bedankt sich mit einem Seitenblick, hört weiter zu.


  Telefon. Schnell, schnell, schnell.


  »Kirchenberg, Mordkommission.«


  »Tom Nagel, Staatsanwaltschaft, hallo, Konni. Wollte mal fragen, wie es mit unserer Höhlenleiche aussieht.«


  »Mann, Tom, wegen dir brech ich mir fast den Hals. Hast du am Samstagmorgen nichts anderes zu tun?«


  »Ich bin heute Eildezernent und sowieso den ganzen Morgen im Büro. Zurzeit ist es ruhig.«


  »Nichts Konkretes. Wir sind dabei, das an Spuren abzuarbeiten, was da ist. Heute Morgen stand der etwas offensive Artikel in der Zeitung, hatten wir ja abgesprochen …«


  »… hab ich schon gelesen …«


  »… aber bis jetzt ist alles ruhig. Warten wir’s ab, samstags stehen die Leute eben später auf.«


  »Hat die Durchsuchung im Wald was ergeben?« Der isst was nebenbei.


  »In erster Linie den erwarteten Müll. Kippen und ein paar Getränkedosen, wir nehmen natürlich die DNA, aber es ist nichts dabei, wo groß Täter draufstände.«


  »Danke, Konni, ich krieg ein Gespräch auf der anderen Leitung. Ich melde mich Montagmorgen wieder. Sollte sich was ereignen, du hast meine Handynummer. Tschüss.«


  Noch mal das Fenster aufmachen, hier steht ja die Luft. Aber nicht so schlimm wie das Rasierwasser. So süß. 13 Uhr 10. Stechender Schmerz zwischen den Schulterblättern, einmal recken. In der Tasse eine letzte Pfütze, ist bestimmt schon eiskalt. Neuen holen? Das wäre dann der vierte, muss nicht sein. Was zu essen wäre nicht schlecht.


  Im Kaffeeraum leert die Putzfrau den Abfalleimer.


  »Morgen Frau Ergül, na alles klar zu Hause?« Alles klar. Die Tochter heiratet nächste Woche, großes Fest. Prima, Glückwunsch. Im Kühlschrank nur ein angebrochenes Päckchen Käse von Du darfst. Wem gehört das? Keine Ahnung. Schmeckt gar nicht so schlecht, das Zeug.


  Auf dem Flur schließt Thomas sein Büro auf.


  »Na, du, Verlorener, dich habe ich ja die ganze Woche noch nicht gesehen.«


  »Wir haben uns zwei Monate nicht gesehen. Wie war’s im Urlaub?«


  »Schön aufregend, aber das erzähl ich dir mal bei Gelegenheit. Was macht dein Fall?«


  »Eigentlich gar nicht so schlecht. Wir haben einen Verdächtigen aus dem Bekanntenkreis, ist aber ein bisschen schwierig. Über Spuren kriegen wir den’ nicht dran, weil er im Umfeld vom Opfer lebte, müssen mal sehen, durch Vernehmungen vielleicht.«


  »Ihr seid drüben in der PI Süd?«


  »Ist richtig, der Tatort liegt da, außerdem sieht es hier räumlich so beschissen aus wie immer.« Er lässt die Hand an der Klinke. »Ich komme die Tage mal vorbei, Konni, bin jetzt ziemlich in Eile. Karl sitzt unten im Wagen, wir wollen ’ne Durchsuchung machen und die anderen warten schon.«


  »Lass dich nicht aufhalten, wir sehen uns sicher noch.«


  Leichter Durchzug, die Tür fällt wuchtig ins Schloss, die Vorhänge bewegen sich behäbig. Aber die Luft ist schon besser. Also, dann.


   


  Spur 40


  Die Studentin


  Corinna Grothues, 28.03.80 in Kiel,


  wh. hier, Stratweg 3,


  teilt telefonisch mit, dass sie des Öfteren im Waldgebiet nahe Ingsen joggt. Ihr sei in dem Bereich der Abzweigung des Feldweges von der dortigen Landstraße öfter ein Pkw mit einem kleinen Anhänger aufgefallen.


  Die Studentin wurde aufgesucht. Sie gab an, dass sie zweimal die Woche gegen 18.00 Uhr diese längere Strecke läuft, da sie derzeit für einen Marathon trainiert. Sie kenne sich mit Autos nicht aus, meint aber, dass es sich um einen silbernen Volvo Kombi gehandelt habe, der einen kleinen Einachsanhänger angehängt habe. Der Anhänger sei ihrer Erinnerung nach geschlossen. Sie teilte weiterhin auf Nachfrage mit, es könne sich bei dem Anhänger durchaus um einen Hundeanhänger handeln. Zum Kennzeichen konnte sie nichts sagen. Auch eine Person habe sie in der Nähe des Fahrzeugs nie gesehen.


  Da sie vermutet, dass dieses Auto auch in Zukunft dort stehen könnte, will sie sich in diesem Fall das Kennzeichen notieren und nach hier mitteilen.


  Da zu dem Fahrzeug noch keine näheren Angaben bestehen, erscheint es sinnvoll, den Bereich abends zu bestreifen. Die zuständige Polizeiinspektion wurde informiert.


  Es könnte sich bei dem Wagen um einen Hundehalter handeln, der dort seinem Hund Auslauf ermöglicht.


  Sobald das Kennzeihen bekannt ist, werden weitere Ermittlungen aufgenommen.


  Funk, KHK


  Hundehalter? Könnte sein. Denkt mit, unser Ernst. Wie lange warten? Zwei Tage, länger nicht.


  Ernst kommt rein, legt zwei Blätter ins Ausgangsfach, in der Rechten einen Zigarillo. Mmh, Zigarillo, riecht gut. Ob er einen übrig hat? Fragen? Hart bleiben!


  »Mahlzeit, Ernst, na, was Wichtiges?«


  »Nein«, er nimmt einen Zug, bläst nach rechts oben, »etwas Wichtiges hätte ich schon mitgeteilt. Wir sind dann wieder vor Ort, noch einige Adressen befragen, die wir gestern nicht angetroffen haben. Der Samstag scheint dafür prädestiniert zu sein.«


  »Fünf seid ihr wieder da?«


  »Ich denke schon. Sonst melden wir uns. Ach ja«, fast schon draußen, »hab ich noch nichts dazu geschrieben. Ein älterer Bauer erzählte was von einer Sache mit einem Schwein, die mal in der Höhle passiert sein soll. Irgendwelche Jugendlichen, vermutlich dreißig Jahre her, vielleicht sogar länger. Ich schreib es nachher, nur dass du es schon weißt.«


  Er geht ohne Gruß, die Tür verwirbelt seine Rauchschwaden zu einem Strudel. Riecht wirklich gut.


   


  Meteorologisches Institut


   


  Betr.: Niederschlagsmengen vor dem 16.09.04


  Bezug: Telefonat mit H. Kirchenberg v. 21.09.04


   


  Hiermit möchten wir Ihnen die vorab telefonisch erteilte


  Auskunft bestätigen.


  Danach sind die letzten Niederschläge vor dem 16.09.04 in Ihrem Bereich am 14.09.04, in derzeit von 08.07 Uhr bis 10.05 Uhr festgestellt worden. Dabei wurden bei der Ihnen am nächsten gelegenen Messstation sowie im nahezu gesamten norddeutschen Raum 8-9 mm/qm Niederschlag gemessen.


   


  Schmidt, Diplommeteorologe


   


  Dienstagmorgen. Hatte Helmut ja schon gesagt. Ein richtiger Schauer sind also vier bis fünf Millimeter. Zwischen Dienstag und Donnerstag. Bleiben ihm zwei Nächte zum Wegschaffen.


  Parken am Feldweg. Den Hund mitnehmen, fällt nicht auf. Auslauf im Wald, zur Mine, umsehen, niemand da. Drinnen die Lampe an, das Winseln vom Hund kriecht den Gang lang. Da liegt sie, erschöpft, wimmert. Braune Ränder am Knebel, ihre Wunden sind getrocknet, der Hund leckt an ihren Borken.


  Wieder der Nacken, fast taub. Der große Zeiger steht auf der Sechs, der kleine auf der Zwei. Müsste auch mal gerade gebogen werden. Halb drei. Günstige Zeit fürs Krankenhaus. Bis fünf ist das zu schaffen. Unterwegs irgendwo ein Brötchen.


  14 Uhr 04


  Im Autoradio der Wetterbericht, aufgeheitert mit einzelnen Schauern. Langsam wird’s Herbst. An der Ampel ein aufgemotzter BMW mit lauter Türkenmusik, die Scheiben biegen sich fast nach außen. Grün. Das Handy. Ernst.


  »Kirchenberg.«


  »Funk. Wir sind beim Kollegen Trimm. Bist du in der Nähe …?«


  »In der Nähe nicht, aber ich kann in zwanzig Minuten da sein.« Dann eben etwas später ins Krankenhaus.


  »Gut. Der hatte heute einen anonymen Zettel im Briefkasten, könntest du dir mal ansehen.«


  »Bin gleich da.«


  Am besten wenden. Im Radio Rod Stewart, The first cut is the deepest. Das war von Cat Stevens besser. Auf zwei Frau Turner, Steamy Windows, was ist denn heute wieder los? Dann lieber Klassik.


   


  Vor Trimms Haus immer noch Mulchgeruch. In zwei Meter Abstand ist der Summer zu hören, aufmerksames Kerlchen. Die drei sitzen im Dienstzimmer, der Kaffee dampft. Trimm in Uniform.


  »Hallo, da bin ich.« Rebecca zeigt auf den Zettel, die Rechte im Leichenhandschuh.


  »Meine sind leider drauf, aber auf dem Umschlag stand auch nur Polizeiposten. Muss heute Morgen ganz früh eingeworfen worden sein, lag nämlich bei der Post ganz unten.« Trimm bedauert ehrlich. »Ich war um zwölf hier.«


  »Schon gut, kann man ja nicht ahnen.«


  »Wir haben schon den Nachbarn befragt, der hat nichts gesehen, also vermutlich wirklich ganz früh, vielleicht als es noch dunkel war.« Ernst, schon wieder mit Zigarillo.


  DIN-A-4, kariert, zerrissene Perforation an der Seite, Druckschrift mit Kugelschreiber.


   


  Sehen Sie sich mal Thomas Walcher an, Zum Grund 58. Der hat Dreck am Stecken. Der ist auch immer abends oben im Wald mit Rucksack. Der hat Dreck am Stecken.


  Der ist sowieso verrückt. Dem ist alles zuzutrauen. Der


  ist nicht ganz dicht im Kopf.


   


  »Gibt’s den?«


  »Den gibt’s. Über Polas ist er negativ.« Ernst drückt den Zigarillo aus. Da war doch gestern was.


  »Aber bei den Spuren von gestern ist ein Hinweis von einer Autofahrerin, die hat mal abends unten auf der Straße einen Mann mit Rucksack gesehen. Soll aber schon ein paar Wochen her sein.«


  »Hab ich heute Morgen auch gelesen, genau den hatte ich im Kopf.« Ernst ist echt auf dem Laufenden. Trimm sieht die Aufforderung, hebt die Schultern.


  »Tut mir auch Leid, ich kann zu dem nichts sagen. In der kurzen Zeit kenne ich hier natürlich noch niemanden.«


  »Okay. Trotzdem fühlen wir dem mal auf den Zahn. Ist das der Bereich, den ihr abgegrast habt die letzten Tage?« Beide nicken.


  »Der Hof liegt ziemlich einsam nach Nordwesten raus. Wenn man nicht die Straße nimmt, kommt man von da sogar relativ unbemerkt in den Wald, sind zwar so anderthalb Kilometer, aber bei Dunkelheit …«


  »Gut, macht ihr das. Ich nehme den Zettel mit, soll Beckmann den mal Montag abpinseln.«


  Rebecca faltet einhändig zusammen, steckt ihn in den Umschlag. Aufmerksam. Die ist ’ne Gute. Sie grüßen, bis heute Abend.


  Mit Rucksack oben im Wald …


  15 Uhr 32


  Diese Flure. Was hat der Sanjassin gesagt? Innere eins? Noch eine Treppe runter. Neurochirurgie rechts, Innere eins links. Der Flur glänzt leer, irgendwo hinten Geschirrgeklapper und hemmungsloses Lachen, wird unterdrückt. Früher hingen hier doch immer solche Belegungspläne. Fehlanzeige. Aus 212 wieselt eine Thailänderin mit Pillentablett, kleine schnelle Schritte, warmherziges Lächeln im Vorbeigehen.


  »Guten Tag, Kirchenberg ist mein Name. Man sagte mir, meine Mutter sei nach hier verlegt worden, Christine Kirchenberg.«


  »Ja, heute Morgen.« Mit ganz leichtem Akzent. »Zimmer 218.«


  »Danke.«


  Klopfen. Nichts zu hören. Vorsichtig. Das erste Bett ist leer, sie wendet den Kopf, sieht ohne Gruß wieder zum Fenster. Was ist los?


  »Hallo?« Langsam näher ran, einmal die Hand drücken, keine Antwort. Neben der Nase glänzt es feucht, sie versucht es mit einem zerknüllten Tempo zu kaschieren. Hat die irgendwas Furchtbares vom Arzt erfahren? Stille. Sie atmet tief, dreht den Kopf wieder, blickt sorgenvoll und … fremd. Diese Augen.


  »Na, Großer.« Oh, kräftige Stimme. Viel kräftiger als gestern.


  »Alles in Ordnung?«


  Sie schließt die Augen, nickt mit einem Seufzer. Aus dem linken Auge löst sich eine Träne, verlässt die übliche Bahn, verfängt sich in einer Falte.


  »Sieht aber gar nicht so aus.«


  Kaum wahrnehmbares Schulterzucken, sie schlägt die Augen wieder auf, wieder der fremde Blick, lang und fest.


  »Ich war fast tot, nicht wahr?«


  Was? »Ich weiß es nicht, Mutter. Alles, was die Ärzte uns sagten, war, dass du im Notarztwagen eine Herzrhythmusstörung hattest. Aber das hörte sich nicht so dramatisch an. Von fast tot hat keiner gesprochen.«


  Sie sieht wieder aus dem Fenster, tastet den Himmel ab.


  »Mir ist, als hätte ich in ein Zimmer gesehen, in das man nicht reinschauen darf. Wie früher als Kind an Weihnachten.« Weiter die Augen gen Himmel. Hatte die eine Nahtoderfahrung? Wenn die reanimiert worden ist? Aber da reden die dann doch nicht drüber. Liest man überall. Schon gar nicht direkt danach.


  »Und das macht dir Angst.«


  Ganz lange Pause, zittriges Ausatmen, ein leises Pfeifen aus der Nase, dann wieder der Blick.


  »Angst?« Pause. »Es sind so viele Gefühle. Ich weiß gar nicht, ob Angst dabei ist.« Längere Pause. »Aber ich habe erfahren, was Endlichkeit ist. Wir werden uns von hier verabschieden, vielleicht nicht heute, aber wir werden es. Wissen tut man das natürlich sein ganzes Leben lang, aber das hier, das war etwas anderes. Und«, wieder aus dem Fenster, »wir werden an unsere Fehler erinnert.«


  Die hat irgendwas Außergewöhnliches erlebt. So war die noch nie.


  »Aber in deinem Leben ist doch alles in Ordnung, Mutter.«


  Keine Antwort. Noch mal die Hand tätscheln, das Gelenk. Sie lässt es geschehen, zwei Sekunden, entzieht sich sanft, wischt sich über die Wange. Das war getürkt. Ihre Armbanduhr tickt auf dem Nachttisch, draußen ruft einer Gaby.


  »Wollen wir reden? Wie früher beim Abspülen? Du spülst, ich trockne ab, und wir reden.«


  Sie wendet den Kopf, die Augen immer noch ernst, aber weicher.


  »Das war auch nicht immer richtig.«


  »Was meinst du?«


  »Du warst immer mein Großer.« Sie nimmt die Hand, streichelt ohne Druck. »Du hast sicher einiges getragen, was nicht deine Sache war. Vor allem nach Vaters Tod, aber auch sonst.«


  »Es ist, wie es ist, Mutter, das hatte schon seinen Sinn so. Quäl dich nicht damit!«


  Sie schüttelt den Kopf, die Haare schaben leise am Kopfkissen.


  »Jetzt scheint das vielleicht so, aber als junger Bursche …«


  »Hey, aus mir ist doch richtig was geworden. Eine Amtsperson.« Der Scherz ist vergebens. Ihre Züge bleiben bleiern. »Wenn das alles ist, dann mach dir man keine Sorgen.«


  »Das ist nicht alles.« Die Gedanken modellieren ihr faltige Unsicherheit um die Mundwinkel, fester Griff.


  »So schlimm kann es gar nicht sein. Nichts kann so schlimm sein.« Sie seufzt. »Spülen kannst du erst in ein paar Tagen wieder, aber wir können es ja mal ohne Handtuch probieren, was meinst du?« Tiefer Atemzug, sie sieht zur Decke.


  »Irmgard war die Letzte, mit der ich darüber gesprochen habe. Aber die ist seit fünfundzwanzig Jahren tot.«


  »Tante Irmgard?«


  »Ja. Tante Irmgard, Papas Schwester. Das ist ja die Ironie.«


  »Ihr habt euch immer gut verstanden.«


  »Ja.« Pause. »Eine solche Freundin hatte ich nie wieder. Sie hat sogar das verstanden.«


  »Das?«


  Sie dreht sich auf die Seite, legt die Handflächen ineinander, schiebt sie unter die Wange. Wirre Haare am Hinterkopf.


  »Als ich deinen Vater kennen lernte, war es meine große Liebe.« Sie schiebt jedes Wort angestrengt über die Lippen. »Und als er starb, waren wir auch wieder glücklich. Aber dazwischen gab es ein paar schwere Jahre. Du warst noch klein. Es war die Zeit, wo er viel im Ausland war.«


  Vater in der Tür, erwartungsvolles Lachen. Koffer abstellen, mit Anlauf auf den Arm, kräftiger Geruch. Hinter dem Rücken ein Spielzeugauto.


  »In dieser Zeit haben wir beide an Scheidung gedacht.« Ihr Rücken hebt und senkt sich, unhörbarer Atem. »Aber wir haben es dann irgendwie wieder hinbekommen.« Stille. »Aber«, sie setzt noch mal an, »aber in dieser Zeit gab es einen anderen Mann.«


  Kälte rieselt in den Nacken, um die Brust ein Eisenbügel. Das gibt’s doch gar nicht.


  »Ich war gekränkt, verzweifelt und … einsam. Sicher genauso einsam wie dein Vater auf seinen Reisen, aber das soll keine Entschuldigung sein. Wir haben nie darüber gesprochen.« Wieder Stille. »Und ich denke, es war gut, es ihm nicht zu sagen. Vor allem, weil ich mir auch nicht sicher bin. Sicher ist es nicht, aber möglich. Vielleicht sogar wahrscheinlich.« Sie schnieft, tastet nach dem Tempoknäuel. Draußen auf dem Flur Poltern.


  Gerda. Es ist Gerda.


  »Als Gerda geboren wurde, war er so glücklich. Mädchen empfangen Vaterliebe irgendwie ohne Umwege. Außerdem war es mit dem anderen da auch schon lange vorbei. Und weil es auch nur ein Verdacht war, da habe ich ihm nie etwas darüber erzählt. Gerda natürlich auch nicht.« Sie schnäuzt kraftlos. »Nur Irmgard.«


  Gerda, klein, Vater, das Haus, Garten, Sonnenschein, Weihnachten, Irmgard in der Küche, lacht, Onkel Paul, Vater, Gerda …


  Die Tür fliegt auf, die Thailänderin mit einem Pfleger, kühler Luftzug vom Fenster.


  »So, Frau Kirchenberg, einmal müssen wir noch zur Untersuchung, dann ist gut für heute.« Singstimme mit kindlicher Freundlichkeit. Mutter dreht sich auf den Rücken, zieht die Stirn nach oben, tiefes Einatmen durch die Nase. Mühevolle Aufgeräumtheit, Täuschungsmanöver. Die Schwester merkt es, zieht das Laken straff, legt eine Hand auf Mutters Brust.


  »Wollen doch mal sehen, ob hier alles wieder in Ordnung ist.« Der Pfleger löst die Bremse mit einem Knall, sie schieben ab. Mutter sieht zur Decke, leicht geöffneter Mund. Der Pfleger bugsiert das Bett mit Mühe um die Ecke.


  »Wird länger dauern, ich glaube, es lohnt sich nicht zu warten.« Er verschwindet aus dem Blickfeld, die Sohlen quietschen auf dem Boden. Ein Martinshorn heult durchs Fenster rein, wird abgestellt. Notfall.


  Gerda.


  17 Uhr 22


  Vorn im Stacheldraht vom Weidezaun ein Büschel filzige Haare. Hinterm Eingangsgatter der Weide ist der Boden zertrampelt, kleine Pfützen in den Hufspuren. Direkt daneben ein halbierter Heizöltank als Tränke. Weiter unten den Hang hinab Obstbäume, sehen aus wie Apfelbäume. Einige Äpfel leuchten gelb an den oberen Ästen. Die Kühe liegen im Schatten, kauen, glotzen gleichgültig. Auf dem Rand des Tanks landet ein Vogel, wippt hektisch, versucht an den Wasserspiegel zu kommen, es klappt nicht. Er fliegt weg.


  Gerda. Gerda.


  Über den Apfelbäumen riesige Kumuluswolken, Schattierungen von Weiß, eine graue dazwischengepinselt. Aus der grauen löst sich ein Motordrachen wie ein Insekt, das Surren des Propellers ist ganz schwach zu hören.


  Gerda. Das stimmt nicht. Die sah doch immer aus wie Vater. Haben doch immer alle gesagt.


  Könnte auch ein Berg sein, die Wolke. Mindestens ein Viertausender. Mindestens.


  Über dem Geröll der Moräne bricht das Eis wie Käse. Der Eisbruch zieht sich in sanftem S bis zum Sattel. Mit ausgestrecktem Arm erklärt der Bergführer den Weg.


  Das kann nicht stimmen. Gerda. Sie hat ja auch gesagt, könnte sein, war sich nicht sicher.


  Die Küche, Sonne fällt durchs Fenster, Vaters Wagen ist zu hören. Raus. Ein paar Tage nicht gesehen. Was mitgebracht? Natürlich. Mutter in der Tür. War da sonst noch was? Nichts. Keine Ahnung. Ach, Scheiße, hilft alles nichts. Jetzt ’ne Kippe.


  Vor dem Astra ein Karnickel, haut beim Näherkommen ab. Der Anlasser orgelt, keine Zündung. Zweiter Versuch, dasselbe. Die Scheißkarre sollte man in den See fahren. Zwischen das Orgeln mischt sich ein Blubbern, unregelmäßig, Fuß vom Gas, er kommt langsam, die Ventile klappern. Im Autoradio die Bundesligaergebnisse, Schalke hat verloren.


  Hehmeyers Laden hat zu. Der wohnt bestimmt im Haus. Eingang von der Seite. Die Schelle schnarrt wie das Fehlergeräusch bei Quizsendungen im Fernsehen. Wer kauft sich denn so ein Ding? Die Tür geht auf, eine Frau mit grauem Lockenkopf, weißem Kittel und fragender Miene.


  »Entschuldigen Sie die Störung. Mein Name ist Kirchenberg. Ich nehme an, Sie sind Frau Hehmeyer?«


  »Genau die bin ich. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


  »Ja, ich wollte eigentlich Ihren Mann kurz sprechen, ist der da?« Im Hintergrund öffnet sich eine weiße Tür, Hehmeyer kommt aus dem Keller. Sieht im Hemd ohne Kittel ganz anders aus. Er kommt zum Eingang, seine Frau geht nach hinten, bleibt auf Beobachtungsposten.


  »Wenn Leute aus dem Dorf um diese Zeit klingeln, brauchen sie meistens Backpulver oder etwas Ähnliches. Bei Ihnen nehme ich das nicht an.«


  »Nur eine kurze Frage, Herr Hehmeyer. Und entschuldigen Sie noch mal die Störung am Samstagabend. Einer meiner Kollegen hat gehört, es hätte in der Mine irgendwann mal einen Vorfall mit einem Schwein gegeben, soll lange her sein. Können Sie mir was darüber sagen?«


  »Hm«, er schiebt die Unterlippe vor, zieht die Mundwinkel nach unten. »Mit ’nem Schwein? Tja.«


  »Doch, die Sache mit dem Schwein«, sie aus dem Hintergrund, behält den Finger am Mund. »Mein Gott, wie lange muss das aber her sein.« Sie kommt wieder zur Tür. »Das ist doch mindestens dreißig Jahre her.«


  »Und was war das?«


  Sie stemmt die Rechte in die Hüften, legt die flache Linke auf die Brust.


  »Hach, genau ist das damals nie rausgekommen. Es wurde nur viel erzählt. Irgendwie haben da Jungens Blödsinn gemacht in der Höhle. Da wurde eine Zeit lang drüber gesprochen, dann war es aber wieder vergessen.«


  »Jungens aus dem Dorf?«


  »Gott, wer war denn damals dabei?« Sie sieht ihn an, er immer noch blanke Ahnungslosigkeit. »Ich glaube, die Gärtnerjungs waren dabei, damals.«


  »Ja, ja, da war was.« Immer noch viel Unwissenheit im Gesicht. »Aber ich könnte beim besten Willen nicht mehr sagen, wer dabei war.«


  »Und von den Namen wissen Sie noch die Gärtnerjungs?«


  »Ja, meine ich, die Gärtners.« Wieder sie, die Linke spielt mit dem Perlenanhänger ihrer Kette.


  »Wohnen die noch hier?«


  »Einer von denen wohnt noch hier, Kurt. Drüben, hinter der Siedlung von den Neuen, ich glaube Siekweg.«


  »Wissen Sie die Nummer?«


  »Ne«, beide schütteln den Kopf. »Aber es müsste das erste Haus hinter der Gaststätte sein.«


  »Gut. Ich will Sie am heiligen Samstagabend auch nicht länger stören, war nur eine kurze Nachfrage zwischendurch, danke für Ihre Hilfe. Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, meine Karte hatte ich Ihnen ja dagelassen.«


  Sie grüßen wohlwollend, Tür zu. Tür wieder auf, sie kommt einige Schritte heraus, geheimer Ton.


  »Ach, Herr Kirchenberg, wäre es möglich, dass Sie nicht unbedingt sagen, dass Sie das von uns haben, ich meine wegen des Geschäfts, wenn Sie verstehen?«


  »Keine Sorge, Frau Hehmeyer, Ihren Namen werde ich natürlich nicht nennen.« Sie ist beruhigt, noch mal danke, noch mal guten Abend.


  Jetzt zu Gärtner? Erst mal im Büro durchchecken.


  Aber Wladimir, unser Pilzsammler, der ist noch dran.


  18 Uhr 04


  Vier gleiche Häuser in Reihe. Weiß mit braunen Ziegeln. Zwölf, vierzehn, sechzehn, achtzehn. Vor allen Häusern Lehmhügel, am Straßenrand reichlich alte Kombis und Kleintransporter. Überall wird geschippt und gekarrt, um Nummer achtzehn malocht eine ganze Kolonne. Wladimir wohnt? Der Zettel ist nicht am Klemmbrett, auch nicht in der Hosentasche. Das war sechzehn. Mal fragen. Vor sechzehn wuchtet ein Hüne Halbzentnerschaufeln auf eine Schubkarre, am Hemd hinten ein Schweißfleck in Karottenform.


  »Guten Abend, ich suche Wladimir Dreier, wissen Sie, wo der wohnt?« Er setzt ab, wischt sich mit einem blauen Tuch über die Stirn.


  »Wladimir«, Betonung auf der zweiten Silbe, lächelnd, »ist mein Vetter.« Deutlicher Akzent. »Wohnt in Nummer sechzehn. Da, mit brauner Mütze, das ist er.« Wusste ich es doch. Danke. Wladimir hört das Rufen, kommt über einen Erdhaufen gestiefelt, sanfter Händedruck.


  »’n Abend, Herr Dreier. Kirchenberg, Kripo. Ich bearbeite den Fall, der mit der Blutspur zusammenhängt, und wollte Ihnen nur kurz eine Frage stellen, die in der Vernehmung nicht angesprochen worden war.«


  »Kein Problem.« Die Haare kleben ihm in der Stirn, tiefe Lachfalten.


  »Sie haben angegeben, dass Sie da oben häufiger Pilze suchen?« Er nickt. »Haben Sie irgendwann in der Zeit vor letzten Donnerstag dort oben andere Pilzsammler gesehen, oder kennen Sie sonst noch Leute, die dort oben Pilze suchen. Ich meine, vielleicht kennt man sich ja untereinander.«


  »Nein, da oben habe ich noch keinen gesehen, ich suche da auch erst seit diesem Herbst, weil wir erst im Mai hierher gezogen sind. Sonst sucht dort nur noch mein Freund Wanja, aber nur manchmal, nicht so oft wie ich.«


  »Wanja. Wohnt der auch hier?«


  »Ja, in Nummer zwölf. Da hinten, das ist Wanja.« Er zeigt auf einen Glatzkopf mit nacktem Oberkörper und Hosenträgern. »Aber Wanja hat auch nichts gesehen. Haben natürlich darüber gesprochen.«


  »Auch nichts gesehen. Na, gut. Ich dachte auch nur, vielleicht unterhält man sich ja darüber, wo es die besten Plätze gibt.«


  »Eben nicht. Beste Plätze muss man geheim halten.« Breites Grinsen, er zwinkert mit einem Auge. Aus Nummer sechzehn ruft eine Frau was Russisches, alle legen das Werkzeug weg, gehen hinter das Haus.


  »Abendbrot. Wollen Sie mitessen? Es gibt Pilzsuppe und Brot. Selbst gesucht. Ein Rezept aus Kasachstan.«


  Pilzsuppe aus Kasachstan.


  »Ach, schade, Herr Dreier, gerade habe ich Pommes Frites und Würstchen gegessen, vor zehn Minuten. Bin völlig satt. Wirklich schade.« Er bedauert, folgt den anderen.


  Currywurst Pommes ist gar keine schlechte Idee.


  22 Uhr 17


  Die Autos zeichnen im Vorbeifahren stumpfe Streifen in das Spiegelbild der Straßenlaternen auf dem Asphalt. Die Streifen zerfließen wieder, nächstes Auto. Regen in Intervallen. Ein junger Typ geht vorbei, hochgeschlagener Jackettkragen, kein Schirm, gemächlicher Schritt. Scheint ihn ja nicht besonders zu stören. Sollte wirklich mal einen Schirm kaufen. Jetzt durch? Egal, eh schon spät. Tropfen wie kleine Wasserbomben auf der Stirn, auf den Stehtischen bei Sener kleine Explosionen, schnell rein. Drinnen nur ein Gast, Sener spült Gläser mit mürrischem Gesicht.


  »’n Abend, Sener. Mann, was für ein Wetter. Hoffentlich nur ein Schauer.« Kurzer Blick, kein Wort.


  »Ist noch Zeit für ein Bier oder müssen wir gleich los?« Wieder kein Wort, wieder zwei Blicke wie aus der Hüfte geschossen. Was ist denn mit dem los? Was passiert?


  »Ist Viertel nach zehn.« Er sieht sich weiter beim Spülen zu.


  »Ja. ’ne Viertelstunde. War noch was zu tun, bin nicht eher losgekommen.«


  Er hört zu spülen auf, stemmt die nassen Hände in die Hüften, es tropft.


  »Wir hatten nicht Viertel nach abgemacht. Du bist zu spät.«


  »Ja, tut mir Leid, Sener. Ich dachte, es wäre nicht so wichtig. Wir fahren da hin, holen das Ding und fertig, ob um zehn oder viertel nach zehn.«


  »Zehn oder viertel nach zehn.« Er gestikuliert mit der Rechten. »Abgemacht ist abgemacht. Pünktlichkeit ist wichtig.«


  »Wenn wir jetzt nicht mehr zu deinem Kumpel hinfahren können, tut’s mir Leid. Ich wusste nicht, dass das so eng ist.«


  »Ach!« Er winkt ab, fängt wieder an zu spülen. »Klappt eh nicht. Ali hat angerufen, es ist noch nicht fertig. Aber trotzdem: Zehn Uhr war abgemacht.«


  Das kann doch wohl nicht wahr sein.


  »Sener, das glaub ich doch jetzt nicht. Dein Kumpel hat das Ding noch nicht fertig, wir müssen da sowieso nicht hin, und du machst mich an, weil ich ’ne Viertelstunde zu spät bin?«


  Der Gast am Tisch ignoriert angestrengt.


  »Abgemacht ist abgemacht. Pünktlichkeit ist wichtig. Fünf Minuten vor der Zeit ist Soldatenpünktlichkeit.«


  »Sener, alter Schwede, wo sind wir denn hier? Ich habe einen scheißanstrengenden Tag gehabt, Ali sagt ab, und du machst mich an. Das brauch ich heute nicht mehr. Tschüss.«


  Er spült weiter mit leiser Unsicherheit, sieht nicht hoch.


  Draußen immer noch kleine Explosionen auf den Tischen. Eine Frau zieht ihren fetten Dackel nach Hause, er will nicht. Tritt ihn doch, dann läuft das Vieh schon.


  Soldatenpünktlichkeit …


  SONNTAG


  08 Uhr 10


  Alle Behindertenparkplätze frei. Kurz auf den ersten, die drei Minuten geht das. Wenig Betrieb auf dem Bahnhofsvorplatz. Eine rot gefärbte Großmutter mit Riesensonnenbrille und Ascot-Hut keucht steifbeinig ihren Bahncaddy Richtung Taxistand. Fünf Riesenkoffer mit Regenschirm. Dafür braucht sie eigentlich einen Gabelstapler. Die Taxifahrer stehen vor ihren Autos, putzen Scheiben und palavern. Ja, ja, Dienstleistungswüste. Am Papierkorb rauchen drei bauchfreie Teenies mit Plateausohlen und reichlich Piercing. Sehr jung, kein Gepäck. Stricherinnen? Heute Morgen schon?


  Die Anzeigentafel rattert drinnen die Verspätungen durch die Halle, beim Bäcker zwei Kunden, einer in Badelatschen und Jogginganzug. Vier Normale und drei Croissants. Die ältere Verkäuferin mit Pony und Rattenschwänzen. Schon lange nicht mehr gesehen. Siebzigerjahre, da trug man so was doch. Die ist doch höchstens dreißig. Dichte Augenbrauen, die hellen Augen leuchten. Hübsch. Ärmellose Bluse, die Haare auf dem Unterarm schimmern wie Satin. Sie bückt sich nach einem Pappteller, die Bluse fällt auf, ihre Brust ist bis zum Warzenhof zu sehen.


  »Hallo, wie oft soll ich noch fragen? Noch nicht ganz wach? Was darf es sein?« Die Jüngere, leicht genervt von der Seite.


  »Äh, ja. Brötchen.«


  »Welche und wie viele?« Mit Überbetonung.


  Wie viele sind wir denn? Fünf Leute. Mehr werden’s leider nicht.


  »Zehn Brötchen, machen Sie mal halb und halb. Normale und mit Körnern.«


  Sie packt hektisch ein. »Bestimmte Körnerbrötchen?«


  »Machen Sie man. Irgendwas. Sie sind da ja die Fachfrau.«


  Sie reicht die Tüte ohne Lächeln, vier Euro zwanzig. Für zehn Brötchen. Unser täglich Brot gib uns heute. Die Teenies rauchen immer noch, die linke Hand unter der rechten Achsel, die rechte abgewinkelt. Zwei Taxifahrer verstauen Omas Koffersammlung in einem Kombi. Also, geht doch. An den Behindertenparkplätzen eine Politesse, tippt auf ihrem Handcomputer. Um diese Zeit schon. Mensch, Mädchen, es ist Sonntagmorgen.


  »Bin schon weg. Die Brötchen sind für meine kranke Großmutter.« Ganz der Schalk. Wieder kein Lachen. Nicht unbedingt der Comedystar heute Morgen. Sie lässt das Ding sinken, geht mit Dann-wollen-wir-noch-mal-Geste weiter.


   


  Die Sicherheitstür zur Wache ist offen, vorm Tresen ein Betrunkener mit grauem Haarkranz und weißem Vollbart. Unterhemd, Bermudashorts, die Badelatschen sind hinten auf Briefmarkenstärke abgelaufen.


  »Ihr seid doch alle Scheißbullen«, starkes Lallen, »euch hat man doch allen ins Gehirn geschissen. Korrupter Haufen. Büttelpack!« Starker Ausfallschritt nach hinten, er fängt sich gerade noch ab.


  Die drei hinterm Wachtisch haben Spaß. Ohnsorgtheater, Matineevorstellung. Er kommt wieder nach vorn, stützt sich mit beiden Händen auf dem Tresen ab.


  »Wenn ihr noch mal bei mir vorbeikommt, schieße ich euch die Eier weg.« Bei jedem Wort fliegen Rotzflocken auf den Tresen. »Ich schieß euch die Scheiße aus dem Hirn.« Er fuchtelt mit dem Zeigefinger, wird immer lauter. »Ihr seid doch alle Söhne einer Blut pissenden Negerhure.«


  »Walter, jetzt ist aber gut!« Theo kommt von hinten, theatralisch böses Gesicht. »Was hast du denn wieder für’n Umgang gehabt in letzter Zeit.« Er kommt an den Tresen, durchbohrt ihn aus zwei Metern. »Und was erzählst du da für schlimme Sachen über meine Mutter? Soll ich das mal deiner Mama erzählen?« Walter sieht ihn an wie ein Säugling, wankt, ganz friedlich.


  »Solche Worte sagt man doch nicht, Mensch! Wenn Mama das erfährt, gibt’s wieder Ärger, mein Lieber, mächtig Ärger.« Walter wankt, grummelt was.


  »Weißt du was, Walter, du gehst jetzt schön wieder nach Hause und ins Bett.« Theo jetzt ganz Papa. »Dann sagen wir Mama auch nichts. Versprochen. Und nicht wieder den alten Schnaps trinken, Walter. Also, ab, Marsch!«


  Walter löst sich mit Zögern, winkt ab, schlurft nach draußen, noch ein Blick über die Schulter, weiter im Zickzack. Die drei jungen Kollegen geiern, Theo schüttelt den kahlen Schädel.


  »Einmal im Monat braucht er das, meistens sonntags oder nachts. Keiner kann so schimpfen wie Walter. Aber sonst absolut harmlos.« Das Lächeln verfliegt. »Ist aber eigentlich ’ne völlig arme Sau. Laut Personalausweis hat er sogar ’nen Doktor. Weiß gar nicht, wofür.« Ernster Blick hinter ihm her.


  »Was man so gehört hat, wahrscheinlich Germanistik.«


  Er lacht durch die Nase. »Könnte sein.« Schulterklaps. »Mach’s gut.« Im Weggehen. »Was machst du heute überhaupt hier? Kein Zuhause?«


   


  Aus dem Frühstücksraum Tassenklappern. Edda, Ernst und Glowatzki.


  »Ah, die Brötchen.« Edda gießt weiter ein, stellt Ernst die Tasse hin, er bedankt sich. Glowatzki reicht seinen Pott, Papas Tasse, schwarz auf gelb. Käse und Aufschnitt mit Weintrauben und Radieschen. Auf so was legt Edda wert. Rebecca fehlt noch. Ja, ich auch Kaffee, vorher noch etwas Milch. Sie schüttet die Brötchen auf eine Cromarganplatte.


  »Schlage vor, wir fangen schon mal an. Rebecca kommt sicher gleich.« Das Messer gleitet krachend durch die Brötchen, schweigendes Kauen. Noch nicht ganz wach die Bande heute Morgen.


  »Morgen.« Rebecca kommt reingesprüht. Die Locken etwas wirr, wenn sie sich bewegt, blitzt zwischen T-Shirt und Hose ein Streifen Haut.


  »Mein Gott, du bist ja schon gut gelaunt heute Morgen.« Edda schmunzelt und kaut. »Wohl frisch verliebt?«


  Rebecca holt tief Luft, wieder Haut. »Genau.« Ganz langgezogen, verzücktes Gesicht. »Seit einer Woche.«


  »Und da ist man so gut gelaunt? Kann ich mich gar nicht mehr dran erinnern«, Glowatzki, lässiger Scherz, nicht ohne Neid.


  »Es ist einfach super.« Sie nimmt Kaffee, setzt sich, stößt Ernst leicht von der Seite an. »Solltest du auch mal probieren, macht ein fröhliches Gesicht.« Na, na, na, wenn das man nicht zu kess war.


  »Kulturell verbrämtes Fortpflanzungritual zur Arterhaltung, mehr nicht.« Ernst, mit versteckter Verbitterung, ohne den Blick vom Brötchen zu nehmen.


  »Ach, keine Ahnung. Hoffentlich werd ich nicht auch mal so im Alter.« Herzhafter Biss in ihr Marmeladenbrötchen. Ulla kommt rein, holt sich zwei Tassen aus dem Schrank, ja, wir sind auch da, machen auch Frühstück, und wieder weg.


  »Lasst uns mal nebenher ein paar Sachen besprechen, Leute. Ich habe einige von euch gestern Abend nicht mehr gesehen«, Glowatzki und Edda nicken, »damit wir alle wieder auf dem gleichen Stand sind. Ich habe gestern noch drei Hinweise auf den Zeitungsartikel bekommen. Auf den ersten Blick nichts, was uns weiterbringt. Ein verdächtiger Spaziergänger, außerdem hat jemand mal ein Messer am Feldrand gefunden, ist aber auch schon etwas länger her. Dann war ich noch im Dorf, ’n bisschen rumgefragt. Bei der Sache mit dem Schwein, ihr erinnert euch, habe ich ein paar Namen, da mache ich heute weiter.« Edda winkt ab, Ernst stimmt zu. »Unsern Pilzsammler habe ich auch noch mal interviewt, ob er noch andere kennt oder gesehen hat, die da oben sammeln, aber Fehlanzeige. Müsstet ihr übrigens mal hinkommen. Die bauen sich ihre Häuser selber. Da waren gestern tierisch viele Leute, alle malochten wie die Kesselflicker, ich glaube, die ziehen dir in vier Wochen so ’n Haus hoch. Wie sah es bei euch aus?«


  »Die Vermisstensache ist schwer.« Edda pult nebenbei mit der Zunge in der Wange. »Ich habe mich mal an die umliegenden Behörden gewandt mit dem, was wir wissen. Unser Opfer ist ja ca. eins fünfundsiebzig, ja?« Ihr Blick fordert Bestätigung.


  »Richtig, von den Kopfspuren bis zu den Scharrspuren der Füße laut Tatortbefund ca. eins fünfundsiebzig.«


  »Eins fünfundsiebzig und ca. vierzig Zentimeter lange, hellblonde Haare. Ich hab das mal so fernschriftlich abgesetzt, im Umkreis von hundert Kilometern, etwa. Da krieg ich nur alte Klamotten. Ich habe das Ganze noch auf Männer erweitert. Dasselbe. Und in der Gesamtdatei wirst du halt totgeschmissen. Das müssen wir spurenmäßig mehr eingrenzen. Ansonsten waren wir noch wegen der Tatortspuren unterwegs.«


  Glowatzki nickt, steckt sich eine an. »Ja, Tatortspuren.« Er inhaliert den ersten Zug ganz tief. Ah, herrlich. »Beim Schloss, dem Pommespapier und der Schale handelt es sich um völlig gängige Massenware. Eigentlich jede Pommesbude benutzt dieses Material. Wir haben zwar mehrere Fingerspurenfragmente, aber keine, die wir durch den Computer jagen könnten. Sobald wir einen Verdächtigen haben, könnten wir was tun. So sieht es eher mau aus. Vom rosa Einpackbogen fehlt eine Ecke, die wir am Tatort nicht gefunden haben, aber wie gesagt, ist Massenware. Die anderen Sachspuren rund um den Tatort sind relativ tot. Wenn wir da nicht noch einen Hinweis kriegen … ,« er zieht eine Fratze. »Die Autospur sieht ganz gut aus, zumindest was den Typ angeht. Es ist relativ wahrscheinlich, dass wir das Fabrikat ermitteln können. Vorausgesetzt, die Spurensicherung hat exakt gemessen. Ja, und dann war es eigentlich schon dreiundzwanzig Uhr.« Er sieht Ernst an, der nimmt sich einen Zigarillo aus der Blechdose, bittet stumm um Erlaubnis, keine Einwände in der Runde.


  »Zuerst haben wir gestern, nachdem wir uns getroffen hatten«, er bläst das Streichholz mit dem ersten Zug aus, die Wolke wälzt sich durch den Raum, »noch mal bei einigen Leuten nachgefragt wegen Thomas Walcher. Da haben wir natürlich die ausgesucht, die bei der ersten Befragung subjektiv polizeifreundlich waren. Viele konnten nichts über ihn sagen, es weiß eigentlich keiner so genau, was der macht. Eigenbrödlerischer Einzelgänger, wohnt auf seinem Hof und lässt sich selten sehen. Hat den Hof übrigens erst vor zwölf Jahren übernommen, soll aus der Stadt gekommen sein, damals. Einer von den Älteren meinte, er habe mal gehört, der sei im Gefängnis gewesen, konnte das aber nicht präzisieren. Da bleiben wir dran. Ansonsten haben wir ja nun schon eine ganze Reihe Leute im Dorf befragt, aber viele wussten gar nichts von dieser Mine, namentlich die Jüngeren. Ein paar konnten noch was dazu sagen, irgendwann ist da mal was versteckt worden, dann auch noch diese Geschichte mit dem Schwein, aber alles eben mindestens zwanzig Jahre her.« Rebecca nickt. »Gesehen hat kaum einer was. Was noch überprüft werden muss, ist die Aussage des Jagdpächters, Dr. Bringewatt. Er selbst war schon ein halbes Jahr nicht mehr im Revier, hat aber in der Zeit verschiedene Begehungsscheine ausgestellt. Damit kann man als Jäger gegen Gebühr im Revier schießen. Wir haben die Liste über Polas schon mal gegenlaufen lassen, und es sind auch zwei mit Akte dabei. Wir sind jetzt dabei, die zu überprüfen.« Routinierter Bursche, ist wirklich zu gebrauchen. »Das ist nur alles extrem zeitintensiv, wäre ein unheimlicher Gewinn, wenn wir wenigstens noch ein Team hätten.« Auffordernde Miene.


  »Wem sagt ihr das, aber ich kann mir ja keine Leute schnitzen. Wenn morgen der zweite Zeitungsartikel raus ist, Sprech ich noch mal mit Helmut. Vielleicht können wir von Thomas zwei Leute übernehmen, und wenn es nur für ein paar Tage ist. Übrigens, das fiel mir eben noch ein. Förster stellen doch solche Holzsammelscheine für bestimmte Waldstücke aus. Vor Jahren hatten wir doch mal diesen Mord draußen am See. Da hatte doch ein Holzsammler die Leiche gefunden, dass wir da auch nachhaken.«


  Ernst notiert, sieht auf die Armbanduhr. Rebecca nickt, beide stehen auf. Sie quetscht sich am Tisch vorbei, stöhnt hörbar, zieht das T-Shirt hoch. Über dem Bauchnabel ein breites Pflaster.


  »Was hast du denn gemacht?« Edda zieht die Nase kraus.


  »Ein Partnerschaftspiercing.« Mit süßlich schmerzhaftem Gesicht. »Tut noch ein bisschen weh, ist aber sehr sexy.«


  »Sexy.« Ernst schüttelt den Kopf. »Fremdmotivierte kollektive Autoaggression einer ganzen Generation«, beim Rausgehen. Rebecca streckt ihm die Zunge hinterher. Der ist so was von trocken. Edda reckt sich, sieht auf die Uhr.


  »Oh, ich hab mich um Viertel nach neun telefonisch beim BKA angemeldet. Ich hätte gern mit abgeräumt, aber das könnte länger dauern.« Sie steht auf, scheinheiliges Grinsen.


  »Berechnendes Biest.«


  Strammer Klaps von hinten auf die Schulter. Glowatzki zuckt mit den Schultern, steht auf, greift sich den Teller mit dem Aufschnitt.


  09 Uhr 45


  Vom Rand der Kaffeetasse läuft ein Tropfen, erreicht fast den Schreibtisch, wegwischen. Jetzt eine rauchen. Zum Kaffee, das sind die besten. Das Eingangskörbchen ist voll.


   


  Vermerk


  Frau


  Gerlinde Löcher, 14.07.52 in Lüneburg,


  wh. hier, Weidenweg 52,


  teilte telefonisch mit, ihr Vater, der 1996 gestorben ist, sei früher Angestellter im Steinbruch in den Kummerhügeln gewesen. Sie meint sich zu erinnern, von ihm gehört zu haben, dass die besagte Mine früher als Sprengstoffbunker genutzt worden sei. Wann und wie lange das gewesen sei und wie man die Mine damals verschlossen habe, könne sie nicht sagen. Sie könne sich nur an dieses Gespräch mit ihrem Vater erinnern.


  Bauer, KHKin


  Handschriftlicher Zettel. Von wem ist der denn? Ernst.


   


  Wir mussten raus, daher nur kurz zur Information. Einer der Jäger, die für den Bereich einen Begehungsschein hatten, ist reichlich einschlägig vorbestraft (Gewalt- und Sexualdelikte). Er sagte, er wäre da oben seit Monaten nicht gewesen. Wir können ihm aufgrund von Zeugenaussagen aber vermutlich nachweisen, dass er gelogen hat. Nachher mündlich mehr


  Ernst F.


   


  Schon möglich. Ein Jäger. Praller Rucksack, es tropft rot. Nur ein paar Hasen. Schöpft keiner Verdacht. Gute Tarnung.


   


  Vermerk


  Auf Nachfrage beim hiesigen Handelsregister, Frau Schmidt, war die Firma


  Stemmer Hoch- und Tiefbau GmbH


  zunächst nicht bekannt.


  Frau Schmidt rief heute zurück und gab an, man habe im Archiv noch Unterlagen gefunden. Demnach sei unter der genannten HRG-Nr. tatsächlich die o.g. Firma eingetragen gewesen. Das Unternehmen habe 1979 wegen Zahlungsunfähigkeit Konkurs angemeldet. Verantwortlicher Gesellschafter sei damals Dipl. Ing.


  Paul Stemmer, 18.12.18 in Reichenberg,


  gewesen.


  Stemmer Ist It. Auskunft des hiesigen Standesamtes, Frau Mühbach, am 19.03.1994 verstorben.


  Blew, KK/Ain


   


  Der Kaffee ist fast schon kalt. Wieder ein Tropfen abwärts, kämpft, schafft es nur bis zur Hälfte. Glowatzki kommt, stellt sich breitbeinig vor den Schreibtisch, grinst breit, wirft einen Vermerk hin.


  »Manchmal erlebt man ja Sachen bei der Polizei … Hier«, er zeigt auf das Papier, »kann sein, dass wir das Pommespapier zuordnen können. Arno Gieseking hat draußen an der Bundesstraße, so sechs, sieben Kilometer raus, ’ne gut gehende Pommesbude. Fernfahrer, alles Mögliche. Der Typ sieht auch so aus. Eins fünfundneunzig groß, drei Zentner. Arno lässt nicht alle Würstchen durch die Kasse laufen.«


  »Aber das machen doch die meisten Wirte.«


  »Jaha«, Nicht-so-eilig-Miene, »aber Arno ist ein Genauer. Der möchte auch, dass seine schwarze Kasse stimmt. Darum reißt er immer, wenn er ein Gericht nicht abrechnet, vom roten Bogen oben ein kleines Quadrat ab, schreibt den Preis darauf und steckt es in die Schublade.«


  »Und das hat der dir gesagt? Das ist Steuerhinterziehung.«


  »Ja, wir haben einen Deal gemacht. Ich musste ihm versprechen, dass ich das nicht so vermerke. Aber er sagte, da es ja um einen schlimmen Mord gehe … Hat Courage. Sollte belohnt werden.« Er sieht die Zweifel. »Ja, ja, ich weiß, wird keiner erfahren. Wir nehmen jetzt Vergleichsfinger und schauen erst mal weiter. Aber findeste nicht, manches läuft doch echt bescheuert. Ach so, irgendwas aufgefallen ist ihm nicht, ’ne blonde Frau in Begleitung oder so was.« Er geht. »Morgen früh kommt er. Hoffentlich passen die Griffel überhaupt auf den Abdruckbogen.«


  Telefon.


  »Kirchenberg, Mordkommission.«


  »Lehmann, K-Wache, ich habe hier ’ne Frau in der Leitung, die will irgendwas zu dem Mord in der Mine sagen.«


  »Ja, ich übernehme das.«


  11 Uhr 50


  Die Erde vom Gummibaum im Flur ist feucht. Eigenartig. Auf den Fliesen in der Küche der Schatten des Gardinenmusters, die Arbeitsplatten sind leer. Das Ticken der Pendeluhr aus dem Wohnzimmer ist zu hören, sonst diffuse Stille.


  Lederstrumpf. Helmut Langes Narbengesicht, im Holzhaus auf dem See, Nebel. Der Indianer mit verschränkten Armen, starrer Blick in den Dunst. Chingachgook sieht die Stille. Danach raus, Indianer spielen.


  Der Geruch.


  Schularbeiten am Küchentisch, Mutter in der Küche, arbeitet. Schneidet Weißbrot. Fragender Blick, natürlich. Schwarzes Rübenkraut zerfließt zäh auf gelber Margarine. Gerda im Garten, kommt durch die Terrassentür, bunte Haarspangen.


  Die Treppe nach oben knarrt auf jeder Stufe, mittendrin ist eine Haltestange für den Läufer aus der Halterung gerutscht. Die Matte im Badezimmer zusammengeknüllt unterm Waschbecken, daneben Plastikverpackungen, wahrscheinlich vom Notarzt. Beim Herunterziehen rieselt Staub von der Speichertreppe, Brocken, eine tote Mücke, wirbelt langsam zu Boden.


  Alte Luft. Wie mit dem Lineal gezogen schneiden die Sonnenstrahlen vom Dachfenster durch den Staub. Neben dem Schuhregal Bananenkartons, mit Filzstift beschriftet. Wäsche, Bücher, Spiele. Durch das Griffloch des Bücherkartons ein gelber Buchrücken. Elf Freunde müsst ihr sein. Hat die das tatsächlich aufgehoben. Der alte Kleiderschrank in der Ecke, Ornamente in den Türen, hat was von einem Altar. Butterweich dreht sich der Schlüssel im Schloss, fast wie neu, nach so vielen Jahren. Mit den Fingern über die Hutablage, kaum Staub. Noch ziemlich dicht, das alte Ding. Die Kleiderstange reflektiert das Licht gelb, ganz rechts drei Anzüge von Vater. Den Schwarzen. Der Stoff gleitet geschmeidig durch die Finger. Riecht der noch nach ihm? Blödsinn. Einbildung. Auf den Schultern weiße Stippen. Die Folie andrücken, noch einmal unterm Kragen, mit dem Fingernagel durch die Nähte, abziehen. Sie löst sich mit einem Surren, gegen das Licht sind sogar zwei Haare zu erkennen. Könnte klappen.


  Die Dachbodenluke schnappt ins Schloss, die Treppe knarrt beim zweiten Mal weniger. Die Pflanzen sind wirklich feucht. Von außen dreht sich ein Schlüssel im Schloss, Frau Stoppenkötter kommt rein, Kittel, Hausschuhe, die Frisur wie gemeißelt mit einem Stich ins Lila.


  »Morgen, Konstantin, hab mir schon gedacht, dass du das bist. Wie geht’s denn Mutter?«


  13 Uhr 08


  TuS Ingsen, roter Trainingsanzug, weiße Schrift. Sporttasche auf dem Gepäckträger, die Speichen glitzern in der Sonne, Mountainbike. Er biegt rechts ab. Da liegt der Sportplatz.


  Das Handy. Glowatzki.


  »Klaus?«


  »Nur kurz zur Information: bei dem Wagen handelt es sich wahrscheinlich um einen Porsche Cayenne.«


  »Ist das sicher?«


  »Ganz sicher nicht, aber wir haben da gestern mit einem jungen Meister von Ford gesprochen, der auch am Computer ganz Fit ist und außerdem auch so ’ne Art Amateurermittler. ’n bisschen komisch war der schon, aber der rief mich grad an und hat in den letzten Tagen per Computer mal die Maße abgecheckt. Mit 99-prozentiger Sicherheit sagt er, isses ein Porsche Cayenne.«


  »Wie kommt der da denn heute am Sonntag drauf?«


  »Sag ich doch, Amateurermittler und leicht einen an der Waffel, aber ganz hilfreich. Ist übrigens nicht so verbreitet, das Modell. Laut ZEVIS sind davon zz. in Deutschland 1478 Fahrzeuge angemeldet.«


  »Bisschen viel für ’ne Einzelüberprüfung.«


  »Das schon, ich habe trotzdem die Tabellierbänder angefordert. Wenn wir Glück haben, sind die morgen schon da. Vielleicht ist ja einer unserer Spezies bei den Haltern.«


  »Hört sich gut an. Sonst noch was? Sonst sehen wir uns um fünf?«


  »Das war alles. Um fünf, bis dann.«


  Über der Mauer zur Obstwiese ein Pferdekopf, schüttelt Fliegen ab. Rechts auf dem Weg die schwarze Alte, klettert durch das Gatter. Noch ganz schön gelenkig, das Mütterchen. Wo treibt die sich eigentlich überall rum? Sie geht zu den Apfelbäumen, pflückt, holt aus der Tasche eine blaue Plastiktüte. Komische Figur.


   


  Er öffnet die Tür, Hausschuhe, Serviette im Kragen, das T-Shirt spannt überm Bauch, im Mundwinkel ein weißer Essensrest. Ach ja, ist ja Mittagszeit.


  »Entschuldigen Sie die Störung, so am Mittag, Herr Gärtner?«


  »Ja.« Mürrisch.


  »Mein Name ist Kirchenberg, Kripo, ich will Sie auch nicht lange stören. Sie haben sicherlich von dem Mord in der Mine oben im Wald gehört.?« Hat er. »Meine Kollegen und ich haben da in den letzten Tagen intensiv Befragungen durchgeführt, und da ist auch Ihr Name aufgetaucht, und zwar im Zusammenhang mit einer Sache mit einem Schwein oben in der Mine. Muss schon unheimlich lange her sein. Können Sie mir was dazu sagen?«


  Sein Gesicht bleibt unfreundlich.


  »Wer hat denn da meinen Namen genannt?«


  »Kann ich Ihnen jetzt gar nicht genau sagen, ist aber sicherlich notiert. Außerdem hatten wir auch ein paar anonyme Hinweise. Ist ja auch nur ’ne Frage. Wissen Sie was darüber?«


  Er kommt vor die Tür, zieht sie hinter sich zu, sie schnappt nicht ins Schloss.


  »Meine Fresse, das ist doch schon nicht mehr wahr, so lange ist das her. Ich war da damals nur am Rande dabei. Das war nur ein blöder Streich. Hatten sich der Waldi Granzow und der Ewald Grube ausgedacht, der hatte immer solche Scheiße im Kopf. Ich war da kaum dabei.«


  »Waldi Granzow und Ewald Grube. Wohnen die noch hier?«


  »Ne. Waldi habe ich vor Jahren mal gesehen, wohnt, glaub ich, in der Stadt. Ewald? Keine Ahnung. Jedenfalls nicht mehr in Ingsen.« Drinnen ruft eine Frauenstimme nach Kurt, er brüllt zurück: »Gleich.«


  »Nur noch eine Frage. Ihr Bruder soll damals auch dabei gewesen sein. Kann ich den sprechen.«


  Er grunzt. »Karl? Blödsinn. Der war damals noch viel zu klein. Höchstens zehn. Und wenn Se den sprechen wollen«, er grient breit, »müssen Se mal kurz zehn Stunden nach Westen fliegen. Der wohnt in Chicago, schon seit 89.«


  »Sonst war niemand dabei?«


  »Weiß ich auch nicht mehr, verdammt. Platte könnte noch sein und dings noch, hier, Gerd Müller. Sonst weiß ich nichts mehr. Blödsinn, das alles.«


  »Aha. Gut, das wär’s schon. Danke!« Er will wieder reingehen. »Ach, eine Frage noch. Was ist damals eigentlich da passiert?«


  »Ach, alles halb so wild. Ewald wollte die Sau nur ’n bisschen anritzen. Alles halb so wild. Werden doch sowieso geschlachtet, die Viecher. Wäre auch nichts von gekommen, wenn die alte Schaub nicht so ’n Fass aufgemacht hätte.«


  »Die alte Schaub?«


  »Ja. Die war hier Hauptschullehrerin. So ’ne ganz wilde Tierschützerin, die hat das an die große Glocke gehängt. Sonst wäre da nichts von gekommen. Pissnelke.«


  »Wohnt die noch hier?«


  »Keine Ahnung. Weiß gar nicht, ob die noch lebt.«


  »Gut. Danke.«


  Er schiebt die Tür wieder auf, es riecht nach Schweinebraten.


  15 Uhr 20


  Eins, zwei, drei, vier, fünf. Nicht schlecht. Eins, zwei, drei. Schade. Der nächste verschwindet mit einem dumpfen Platscher. Wahrscheinlich nicht flach genug.


  »Komm probier’s auch mal!«


  »Ne.« Elisabeth zieht die Nase kraus, abwesendes Nörgeln. »Ich will keine Steine springen lassen. Komm, lass uns hinsetzen.« Sie geht zur Bank. Was ist denn los mit der? Reden! Worüber denn? Sie sitzt auf dem vorderen Brett, gestreckte Arme, die Hände unterm Hintern. Im Profil sieht man ihre Stupsnase. »Hey, Lissi, was ist los?«


  Tiefes Luftholen, beim Ausatmen zittert ihr Kinn. Sie schließt die Augen, lässt sie geschlossen.


  »Wir werden uns nicht mehr sehen können.«


  Sehen? Nicht mehr? Leere. Sie öffnet wieder die Augen, starrt auf den See.


  »Wir werden uns nicht mehr sehen.« Noch mal ganz weich. »Und wir werden nicht mehr miteinander schlafen.«


  Kribbeln auf der Kopfhaut, im Magen zieht sich langsam eine stachelige Schlinge zusammen. Herbert!


  »Herbert? Hat Herbert was gemerkt?«


  Sie sieht weiter auf den Teich, schüttelt den Kopf, eine Strähne fällt ihr in die Stirn.


  »Nein, Herbert hat nichts gemerkt.« Lange Pause, plötzlich der Blick. »Ich bin schwanger.«


  Die Schlinge wird noch enger, Kälte.


  »Schwanger? Von mir?«


  Sie lächelt weich, ihre Augen verengen sich kaum merklich. »Nein, nicht von dir. Ich bin in der fünften Woche.« Fünfte Woche. Da waren irgendwelche Eisfelder, und eiskalte Nächte. Nein, nein, nein. Schweres Atmen, wie auf fünftausend Meter.


  »Da bin ich mal neun Wochen nicht da und du vögelst gleich mit deinem Mann?«


  Ein kleiner, verbitterter Schnaufer, die Milde weicht aus ihrem Lächeln. Stille, nur das Ratschen der Enten.


  »Ich hoffe für uns beide, Konni, dass das ein missglückter Scherz war. Auch dann wäre es schon blöd genug. Du weißt, ich mag es nicht, wenn du so redest.«


  Ja, ja, ich weiß. Tschuldigung. Ausatmen, aufstehen. Die restlichen Steine klatschen auf die Wasseroberfläche, die Ringe fließen ineinander. Interferenzen sind das. Doch was hängen geblieben aus Physik. Schluss. Schluss. Es drückt in den Schläfen. Irgendwann musste das kommen. Konnte ja nicht ewig so weitergehen. Aber warum jetzt?


  »Es wäre eh nicht ewig so weitergegangen.« Sie steht auf, kommt seitlich, lehnt sich an, umfasst den Arm mit beiden Händen. »Und richtig gut gefühlt hab ich mich auch nie dabei. Ich hatte immer Schuldgefühle. Warum ich’s trotzdem gemacht habe, weiß ich nicht. Es war einfach unkontrollierbar. Aber ich kann das nicht mehr. Jetzt nicht mehr.«


  »War es nicht mehr schön mit uns? Ich meine, gut, wir haben uns selten gesehen …«


  Sie löst sich, geht zum Wasser, ihre Zehen werden fast nass. »Doch, mit uns war es immer schön. Anders schön. Mit dir war es immer wie Achterbahnfahren.« Sie dreht sich um. »Aber immer Jahrmarkt kann ich nicht.«


  »Aber du hättest dich doch auch für mich entscheiden können.«


  Sie gluckst drei kurze Lacher, wieder ganz zärtlicher Blick. Sie kommt bis auf zwanzig Zentimeter ran, fasst die Hände, legt den Kopf schief. »Sei man froh, dass ich dich nicht vor diese Entscheidung gestellt habe. Traumtänzer.« Ihre Wange auf die Brust, feste Umarmung. Die Haare riechen nach einem Früchteshampoo. Aprikose. »Bringst du mich noch nach Hause?« Ihre Hände zwischen den Schulterblättern. »Ein letztes Mal?«


  Ja. Ein letztes Mal.


  17 Uhr 21


  »Auf jeden Fall passt das nicht in sein Gesamtverhalten. Der Mann war unheimlich akribisch, in der Höhle findest du nichts von ihm, jedenfalls nach jetzigem Stand, und dann lässt er so was wie das Pommespapier liegen. Das Papier und das Schloss. Ich bin sicher, dass der beim Wegbringen gestört worden ist.« Ernst nachdrücklich.


  »Sehe ich auch so.« Glowatzki und Edda gleichzeitig, müssen lachen.


  »Auch das Blut und dass er die Tür offen gelassen hat. Der war doch auch bestimmt öfter da. Anhand der Kotmenge kann man zwar wenig sagen, in so einer Situation streikt der Darm auch schon mal«, Edda weiter, »aber das alles deutet doch darauf hin, dass er das Opfer mindestens einige Tage in der Höhle hatte.«


  »War das nicht ein großes Risiko für den? Wenn sich das Opfer nun befreit hätte.« Rebecca sitzt auf dem Schreibtisch, lässt den Unterschenkel baumeln.


  »Der hat sie halt gut gefesselt. Vielleicht hat er ihr auch was gespritzt. Oder damals, weißt du noch«, Glowatzkis Blick sucht Bestätigung. »Der Typ im Industriegelände, im Keller von der alten Fabrik. Der hatte seinen beiden Opfern an den Beinen alle Sehnen durchgeknipst, damit die nicht weglaufen konnten. Hat bei einem dann doch nicht geklappt.«


  »Vielleicht hat er es aber auch nur in den Ringen an der Wand festgezurrt. Da kommt auch keiner raus.«


  Nackt. Durchscheuerte Handgelenke, Wunden überall, an den Armen kleine rotblaue Pusteln, Injektionsstiche, verklebte blonde Strähnen, der Knebel durchnässt. Wunden in den Kniekehlen, glattrandig, die Sehnenenden ragen heraus wie Kunststoff, sauberer Schnitt.


  Müde Sprachlosigkeit. Glowatzki nimmt seine Kippen aus dem Hemd, überlegt, steckt sie wieder weg.


  »Es ist jetzt Viertel vor sechs, Leute, und Sonntag. Wer noch was zu tun hat, okay, wenn ihr aber mal einen Abend zu Hause sein wollt, meinen Segen habt ihr. Ich werde noch eine Sache in der Stadt abklären, aber ganz spät wird es bei mir auch nicht werden.«


  Sie stehen auf, Edda verwedelt pustend Ernsts Zigarillowolke, er entschuldigt sich.


  Passt doch ganz gut. Carmen wollte um acht kommen. Trimm kommt rein, mit Schwung, Rebecca zieht im letzten Moment die Hand weg. Er bittet kurz um Vergebung. Alles glotzt stumm.


  »Ich wollte hier nicht so reinplatzen«, leicht betreten. »Aber ich glaube, das hier könnte wichtig für euch sein. Die Witwe von Heinrich Brockmann, meinem Vorgänger, rief mich gestern an, sie hätte zu Hause noch ein paar Sachen von ihrem Mann, die wollte sie loswerden. Ich bin hingefahren, unheimlicher Krimskrams, und da waren auch einige Ordner mit Handakten dabei. Heinrichs ganz persönliches Archiv. Auf den ersten Blick alles verstaubtes Zeug. Ich hab dann mal so durchgeblättert und mehr aus Zufall das hier gefunden.« Er legt den Ordner auf den Tisch, in der Mitte ein Lesezeichen. Kopien. Merkblätter, Berichte, Vermerke.


  »Kollege Brockmanns datenschutzrechtlicher Giftschrank.« Ernst, kann den Sarkasmus nicht verbergen.


   


  Thomas Walcher, 01.12.54 in Bingen. Verdacht der sexuellen Nötigung.


   


  Von wann ist denn das? 1968. Da war der dreizehn.


   


  Sachverhalt: Nachbarin … Scheune gelockt … gefesselt … GV ausgeführt … unter Drohung freigelassen.


   


  Donnerwetter. Trimm erwidert mit einem Nicken.


  »Kommt noch dicker.«


  »Was ist denn los? Wer wird Millionär, oder was?« Die anderen.


  »Walcher hat mit vierzehn eine Schülerin gefesselt und vergewaltigt. Und hier. Verdacht der Sodomie … 27.05.68 … Walcher … vom Zeugen … überrascht … Stall … mit einem Schaf … den Geschlechtsverkehr … auf Ansprache … gewalttätig … Zeuge erlitt … Nasenbeinbruch.« Weiter, Nächstes.


  »Das isses.« Trimm mit viel Betonung.


  »Lies laut.«


  »Kripo Weiden/Oberpfalz. Merkblatt vom 02.03.69. Mord zum Nachteil Sabine Meier.« Staunen in der Runde, aufgerissene Augen, Trimm nickt. »Der u. g. Schüler Thomas W. hatte vorgegeben, dem fünfzehnjährigen Opfer, das er in einem Jugendclub kennen gelernt hatte, und von dem er wusste, dass es von zu Hause ausgerissen war, einen Schlafplatz in einem leer stehenden Haus besorgen zu können. Gemeinsam gingen beide zu einem zum Abriss vorgesehenen Wohnblock, in dem niemand mehr wohnte. Dort kam es zu sexuellen Handlungen, in deren Verlauf W. das Opfer mit einem Messer tötete, indem er das Mädchen erstach. W. wurde drei Tage später ermittelt und anhand von Blutspuren an seiner Kleidung überführt. Er machte zu der Tat keine Angaben.«


  »Na, herzlichen Glückwunsch! Und warum krieg ich den nicht über Polas?« Rebecca schnaubt.


  »Wahrscheinlich, weil es verjährt ist und gelöscht werden musste.«


  »Genauso ist es, Leute. Hier: Verurteilt zu zehn Jahren Jugendstrafe, das ist die Höchststrafe, mit anschließender Therapie. Dann ist der 79 rausgekommen. Und wenn er dann brav war, wurden seine Akten Anfang der Neunziger vernichtet.«


  »Das heißt ganz einfach, wir dürfen es nicht wissen. Und schon gar nicht benutzen.« Glowatzki hat Recht.


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein!« Rebecca schnaubt. »Wir haben da einen, auf den alles passt, wir haben einen anonymen Hinweis, der hat so was schon mal gemacht, und wir müssen so tun, als wäre das nie passiert?«


  »Genauso ist es.« Das Grinsen irritiert sie.


  »Offiziell.« Glowatzi grinst auch. Sie versteht.


  »Wir müssen uns halt nur was einfallen lassen. Damit ist Walcher natürlich derzeit auf der Pole-Position. Ich spreche morgen früh gleich mit dem Staatsanwalt, und wir überlegen uns was. Heute können wir da eh nicht mehr rein.« Gebrabbel. Triebtäter, Wiederholungsgefahr, deutliche Parallelen. Stimmt alles. »Mein Angebot von eben steht immer noch. Heute machen wir da nichts mehr, und könnte sein, dass es morgen dann richtig losgeht. Ruht euch also ein bisschen aus.«


  Aufbruch, immer noch Gebrabbel.


  »Ach, Bernd.« Trimm dreht sich um. »Danke! Super Arbeit! Hast du ja selbst gesehen, eine große Hilfe für uns.«


  Er nimmt es, folgt den anderen.


  Die eine Sache können wir noch auf dem Weg erledigen. Wo wohnte die noch? Hebbelstraße. Wo ist das denn? Nachsehen.


  18 Uhr 32


  »Hier steh ich nun, ich armer Tor und bin so klug als wie zuvor.«


  Unglaublich. Er klettert einen Ast höher, das Gefieder glänzt. Die Wellensittiche im anderen Käfig machen Rabatz, wildes Durcheinander.


  »Rosenlippenmädchen.« Klar und deutlich, ohne jeden Akzent. Wirklich irre. Sie kommt wieder, der Pudel wuselt ihr um die Beine, die Katze reckt sich auf der Fensterbank, kommt gemächlich auf geschmeidigen Beinen.


  »So, da haben wir den richtigen Jahrgang.« Sie blättert in einem roten Kalender. Genau, so sahen die immer aus.


  »Ist ja wirklich phänomenal, wie der spricht. Ich hab ja schon davon gehört, aber das übertrifft alles. Und was der so sagt.«


  »Ja, ja. Gründgens ist ein Gebildeter. Das hat mich auch viele Jahre intensiver Arbeit gekostet.« Sanfter Stolz. »Aber zurück zu den Schülern. Wenn ich nämlich erst anfange, über meine Tiere zu reden, höre ich so schnell nicht wieder auf.« Sie blättert auf geschlossenen Knien. Nur ein paar graue Strähnen, der Rest braun. »Von den Gärtners war nur einer in der Klasse damals, der Kurt. Die hatten so eine richtige Jungenbande, wie man es damals nannte. Ewald Grube war da so was wie der Anführer, aber Kurt Gärtner hatte in der Klasse den Ruf als brutaler Schläger. Vor dem hatten viele Angst. Ganz unangenehmer Junge. Dann war da noch der Waldemar Granzow dabei.«


  »Ewald Grube ist tot. Granzow habe ich telefonisch erreicht in der Kur im Allgäu. Der sagte, er könne sich kaum noch erinnern, spielte das Ganze auch herunter. Es sei kaum etwas vorgefallen damals.« Sie lacht höhnisch. »Außerdem seien noch Müller und Platte dabei gewesen, sagt Granzow.«


  Sie schüttelt den Kopf. »Platte, warten Sie mal«, sie legt den Finger über den Mund, »das war nur ein Spitzname.« Die hat ja ein Gedächtnis, das ist ja der Wahnsinn.


  »Herr, es ist Zeit, der Sommer war sehr groß.« Klar und deutlich, sie blättert weiter, ungerührt.


  »Weiberarsch.« Aus dem Nebenzimmer, etwas anderer Tonfall. Besorgter Seitenblick, Seufzer.


  »Platte hieß Birger Gabriel. Der war nur einige Wochen, höchstens ein paar Monate in der Klasse. Wenn ich mich richtig entsinne, war das ein Pflegekind.«


  »Kraul mir die Eier, Baby.« Wieder von nebenan. Sie kann es nicht mehr überhören, steht auf, schimpft wie mit einem Menschen.


  »Kleiner Problemfall. Ich arbeite eng mit dem Tierheim zusammen und die baten mich, ihn eine Zeit zu nehmen, weil ich Erfahrungen mit Beos habe. Sein Vorbesitzer ist von Ihren Kollegen festgenommen worden, weil, sagen wir mal, junge Damen für ihn arbeiteten.« Mit spitzer Betonung. »Ich dachte, Gründgens hätte einen guten Einfluss auf ihn, aber ich befürchte, wenn er noch länger bleibt, triumphiert hier das Böse über das Gute.«


  »Tja, wie im richtigen Leben, manchmal. Warum hieß er Platte? Ich meine, Gabriel-Platte?«


  »Das hatte, glaub ich, damit zu tun, das er kaum oder keine Haare hatte. Der Junge hatte eine Alopezie. Bei dieser Krankheit hat man keine Haare. Er trug, wenn ich mich richtig erinnere, zwar eine Perücke, aber im Sport ist die mal runtergerutscht. Und Kinder können dann gnadenlos sein.«


  Sie setzt sich wieder, blättert. »Und Müller hatten wir gar nicht in der Klasse, aber, richtig, den nannten die auch nur so. Der war ein guter Fußballer, und damals gab es doch diesen, der immer viele Tore schoss. Sein richtiger Name war Gerd Schetz.« Ich vergesse schon vier Teile beim Einkaufen. »Aber diese beiden waren nicht dabei. Die wollten, glaub ich, wohl in die Bande, alle wollten da rein, aber die waren schon ein abgeschotteter Haufen. Das waren höchstens Mitläufer.«


  »Gut, Frau Schaub. Danke für Ihre Hilfe. Sie haben ein bewundernswertes Gedächtnis, wenn Sie mir das erlauben.«


  Entzückte Miene. Schmeicheln läuft immer. Sie kommt mit zur Tür.


  »Ach ja, Frau Schaub. Was ist damals eigentlich passiert? Das hat mir bisher noch keiner gesagt.«


  Stirn in Falten. »Mag ich gar nicht drüber reden. Die haben das Schwein mit in die Höhle genommen und alle möglichen Operationen«, wieder erhöhte Stimme, »durchgeführt. Die Ohren abgeschnitten, die Augen ausgestochen, um zu sehen, wie das Tier vor die Wand läuft und solche Dinge. Zum Schluss haben sie ihm bei lebendigem Leibe ein Bein entfernt und wollten eine Darmoperation vornehmen, aber dabei ist das Tier zum Glück an Stress gestorben.«


  »Und wie haben Sie davon erfahren?«


  »Sie sind verraten worden. Ein Mädchen aus der Klasse, Lina Lehmann, hat davon gehört und es ihrer Mutter erzählt. Die hat mir dann Bescheid gegeben.«


  »Danke. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, meine Karte haben Sie ja.« Hat sie. Gruß.


  »Tittenfick.« Kurz vorm Schließen der Tür.


  Das war Gründgens, eindeutig.


  20 Uhr 45


  Sie liegt auf dem Rücken, die Brüste fallen zur Seite, Hände überm Kopf, spielen mit dem Kabel der Lampe. Es riecht nach ihr, salzig. Auf ihren Lidern Reste von Lidschatten, grün, sie atmet ruhiger, Mona-Lisa-Gesicht. Mit dem Zeigefinger aus den Schamhaaren, noch verschwitzt, zwei Runden um den Bauchnabel, um die Brüste, durch die rechte Achselhöhle zum Ellbogen. Sie lacht still, noch mal zurück in die Achsel, tapferer Kampf, nur für Sekunden. Sie schüttelt sich.


  »Du hast dir ja die Achseln rasiert.«


  »Wir hatten vor zwei Wochen Bankett mit allen hohen Managertieren«, ohne die Augen zu öffnen, »da war ich schulterfrei. Mein Mann macht sowieso schon blöde Sprüche. Wieso stehst du eigentlich auf so was?«


  »Okay. Einmal kriegst du es ja raus. Ich muss jetzt wohl ehrlich zu dir sein.« Sie öffnet ein Auge, prüfend. »Meine Eltern sind gar nicht von hier. Mein Vater war in Wirklichkeit Missionar im Dschungel von Borneo. Als ich dreizehn war, hat mich ein Orang-Utan-Weibchen entführt und missbraucht. Ja, das ist die Wahrheit. Ich wurde von einem Orang-Utan zum Mann gemacht. Das hat mich fürs Leben geprägt.«


  Gackerndes Lachen, sie hält sich den Bauch, mit der anderen ein Schlag gegen die Stirn. Aua.


  »Orang-Utan-Weibchen, soso.« Sie hat Mühe zu sprechen, »War’s wenigstens schön?«


  »Tierisch gut. Außerdem war sie viel muskulöser.« Einmal in den Oberschenkel kneifen, nörgeliger Protest, wieder lachen. »Es war ein aufregender Sommer voller Leidenschaft. Schwierig war es nur, hinterher wieder aus den Baumwipfeln zu kommen. Orangs treiben es nämlich immer ganz oben.«


  Ihr Lachen verebbt, ihre Rechte wandert den Arm hoch, gleitet ins Haar, krault. Melancholischer Blick. »Mit dir bin ich glücklich, Herr Kommissar.« Pause. Fünf Atemzüge. »Ich habe dir vor ein paar Tagen mal eine Frage gestellt, weißt du noch.« Nein, bitte nicht, jetzt nicht. »Hast du mal darüber nachgedacht?« Ihre Finger kraulen hinterm Ohr, Gänsehaut.


  »Was für eine Frage?«


  Ihre Augen werden zu Schlitzen. »Tu nicht so unwissend, Blödmann. Was würdest du eigentlich sagen, wenn ich mich scheiden ließe?«


  Na, herzlichen Glückwunsch!


  »Bist du in deiner Ehe etwa nicht mehr zufrieden?« Sie will den Scherz nicht verstehen.


  »Kann man mit dir …« Telefon. Gott sei Dank.


  »Kirchenberg.«


  »Ernst Funk. Entschuldige die Störung, du hättest es sicher auch morgen früh erfahren können, aber ich vernehme hier gerade die Zeitungsfrau aus Ingsen. Die trägt da seit zehn Jahren die Zeitung aus. Genau kann sie den Zeitpunkt nicht mehr nennen, aber vor etwa sechs bis acht Wochen hat sie morgens um kurz nach vier Thomas Walcher aus dem Wald kommen sehen mit einem ziemlich großen Rucksack dabei.«


  Donnerwetter!


  »Und sie ist sich sicher, dass es Walcher war?«


  »Ja, ist sie. Sie sagt, so wie der aussieht, verwechselt man den nicht.«


  »Hat sie sonst noch was gesagt?«


  »Ich bin erst am Anfang der Vernehmung, wollte dir aber schon mal Bescheid geben.«


  »Ich bin in zwanzig Minuten da.« Was macht der eigentlich noch im Büro?


  Carmen macht ein trauriges Gesicht. Traurig genervt.


  »Ich kann es nicht ändern. Könnte eine entscheidende Spur sein. Du kannst ja hier warten.«


  »Ach, Scheiße. Ich weiß nicht, wann mein Mann kommt. Meistens wird es spät nach dem Golf. Aber eben nur meistens.«


  »Mach, was du für richtig hältst.« Sanfter Kuss, sie lässt es geschehen. Niedergeschlagen. Wo liegen denn die Socken?


  »Also bis nachher, sonst ruf an.« Sie sagt nichts. Glänzen die Augen feucht? Jetzt nicht.


  Da fährt man mal einen Abend früher nach Hause.


  Es beginnt zu regnen.


  21 Uhr 38


  Eine Dunkelhaarige mit Pferdeschwanz geht zum Besucherparkplatz, alter Golf, schließt auf und fährt. War das die Zeitungsfrau? So jung. Das sind doch sonst immer Rentner. Ayse hat auch oft Pferdeschwanz.


  Die Haare fallen schwarz zwischen ihre Schulterblätter, das rote Band an der dünnsten Stelle, immer noch armdick, sie sieht sich um, ist überrascht, Konstantin, du in Berlin? Sie löst das Gummi, schüttelt den Kopf, wie eine schwarze Explosion.


  Auf dem Flur ist eine Neonröhre ausgefallen. Aus Ernsts Zimmer kommt Schreibtischgeklapper, er sortiert Blätter, heftet ab.


  »Hallo. War das unsere Zeugin, die mit dem Pferdeschwanz? Hab ich unten noch gesehen.«


  »Das war sie.«


  »Wie alt war die?«


  »Siebenunddreißig.« Doch schon. »Hausfrau und zweifache Mutter, gelernte Soziologin. Aber so lange die Kinder klein sind, will sie zu Hause bleiben.«


  »Und? Ist noch was rausgekommen?«


  »Nichts, was du nicht schon wüsstest.« Er lehnt sich zurück, streicht mit beiden Händen durchs Gesicht, reibt sich die Augen. »Ich habe es nur noch ein wenig ausführlicher aufgeschrieben.«


  »Ist ihr das nicht seltsam vorgekommen, so morgens um vier?«


  »Doch, ist es. Aber sie sagt, das wäre auch ein seltsamer Typ. Sie bringt dort seit zehn Jahren die Zeitung und habe mit dem noch keine zwanzig Worte gewechselt. Am Anfang sei das auch ein beklemmendes Gefühl gewesen, weil der Hof ja auch etwas abseits liegt, aber sie habe sich dran gewöhnt.«


  »Konnte sie erkennen, was im Rucksack war?«


  »Nein, aber sie konnte sehen, dass es ein großer Rucksack war, in dem auch was drin war.«


  »Das anonyme Schreiben, einschlägig vorbestraft, jetzt diese Geschichte. Ich rufe mal den Staatsanwalt an, wenn möglich, soll er gleich für morgen früh einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, dann sind wir da noch vor Mittag drin.« Er stimmt zu. »Es ist deine Spur, nimmst du die Organisation in die Hände, Leichenhund und so weiter?«


  »Schon passiert. In der Inspektion Nord ist im Frühdienst ein Leichenhund. Die erwarten bis acht, halb neun, dass wir uns melden. Der Rest ist auch soweit vorbereitet. Muss nur noch der Richter mitspielen.«


  »Sonst lassen wir uns was einfallen. Ich habe Nagels Privatnummer drüben. Ich mach es von da.«


  Im Eingangskörbchen mehrere Spuren. Hat Ernst noch alles abgearbeitet. Der ist ständig hier, hat der keine Familie? Nagel. Da.


  »Nagel.« Halb geschrien, Babygebrüll im Hintergrund.


  »Hallo, Tom, hier ist Konni. Wir brauchen für morgen einen Durchsuchungsbeschluss. Aber eins nach dem anderen.«


  MONTAG


  07 Uhr 47


  Telefon.


  »Kirchenberg, Mordkommission.« Glowatzki und Ulla diskutieren laut über Produktbeschreibungen. Alles Käse, großer Blödsinn. »Hey, ich telefoniere.« Sie reagieren ertappt. Im Radio Oma Turner, Private Dancer, mach das doch mal einer aus.


  »Thomas. Konni, hier ist jemand wegen des Zeitungsartikels heute Morgen, ist fälschlich bei mir gelandet.« Ach, ja, der Artikel. »Kannst du mal übernehmen?« Rebecca schneit rein, erzählt laut, lacht. Hallo, ich telefoniere.


  »Kirchenberg, Mordkommission.« … a dancer for money … Mach doch mal einer die Musik aus.


  »Groethues, guten Morgen. Ich hatte letztens schon einmal angerufen wegen eines Autos, das an den Kummerhügeln geparkt war. Ich weiß nicht mehr, mit wem ich da gesprochen hatte.« Helmut kommt rein, Zirner von den Betrügern und Pohlmann dahinter. Er brabbelt sofort los. Ich telefoniere, Mann.


  »Frau Groethues, das war der Kollege Funk. Verzeihen Sie bitte, dass Sie jetzt zum zweiten Mal verbunden werden, aber danach sind Sie genau an der richtigen Stelle.« Sie hat Verständnis, Ernst übernimmt.


  »So, Leute, was ist das hier heute Morgen eigentlich für ein Affentheater?«


  »Nur ganz kurz«, Helmut dazwischen, »du kannst erst mal auf Dirk Pohlmann und Ralf Zirner zurückgreifen.« Er holt sich das Lob ab, verschwindet. Telefon.


  »Kirchenberg, Mordkommission.« Edda sieht herein, will irgendwas.


  »Adler, Seniorenresidenz Eichenhain, guten Morgen.« Piepsstimme. »Herr Kirchenberg, ist das richtig, ja? Ich rufe in einer traurigen Angelegenheit an. Am letzten Dienstag ist Herr Heinz Meyer in seiner Wohnung im Heidelberger Weg verstorben.« Ach, der Suizid mit dem Alki, ja. »Wir sind benachrichtigt worden, weil der Vater des Verstorbenen bei uns wohnt. Der würde sich gerne einmal in der Wohnung umsehen.« Na, viel Vergnügen. »Sie haben den Schlüssel, ist das richtig?« Im Radio blökt Meister Collins gegen das Schlagzeug an, In the air tonight.


  »Den habe ich noch, ja. Wann soll das denn stattfinden? Zeitlich könnte das nämlich schwierig werden.«


  »Wenn es Ihnen passt, schon heute.«


  Mmh. Passt eigentlich überhaupt nicht. Heute Morgen auf gar keinen Fall. »Dauert das lange?«


  »Ich denke nicht. Herr Paul Meyer ist allerdings an den Rollstuhl gebunden.«


  »Gut. Nein, natürlich nicht gut. Sagen wir, um sechzehn Uhr?« Edda immer noch in der offenen Tür, scharrt mit den Hufen.


  »Gut, das lässt sich machen. Sechzehn Uhr vor dem Haus Heidelberger Weg 28.«


  »Was ist denn los, Edda?«


  »Ich habe da hinten ’ne Zeugin sitzen. Solltest du dir unbedingt anhören.« Wir wollen zur Durchsuchung, verdammt noch mal.


  »In zwei Minuten, aber nur kurz.« Ulla dreht etwas lauter, singt mit. I can feel it coming in the air tonight, oh Lord. Gleich wird geschossen. Telefon. Ich werde wahnsinnig.


  »Kirchenberg.«


  »Richter, Gerichtsmedizinisches Institut, hui, schlecht geschlafen, Herr Kirchenberg?«


  »Tut mir Leid, Frau Dr. Richter, aber hier boxt heute Morgen der Papst im Kettenhemd. Der Ton galt nicht Ihnen.«


  »Vergeben. Ihnen immer.« Schmeichelstimme, leicht übertrieben. Flirtet die? »Ich habe ein paar Ergebnisse für Sie. Der Bericht kommt noch, aber schon mal vorab. Wir haben bis jetzt nur eine DNA gefunden.«


  »Scheiße. Verzeihung.«


  »Schon das zweite Mal heute morgen. Beim dritten Mal müssen Sie einen ausgeben.« Flirtet die doch? »Nach dem Spurenbild wird es sich da vermutlich um das Opfer handeln. Und Ihr Opfer ist ein Mann.«


  »Ein Mann? Wirklich ein Kerl? Tja, überraschend. Ich weiß nicht warum, aber ich hatte immer eine Frau im Kopf.«


  »Vermutlich wegen der langen blonden Haare. Ach, ja, das vielleicht auch noch vorab. An den Haaren klebten Partikel von einer lösemittelhaltigen Farbe. Davon haben wir auch kleinere Reste im Schotter gefunden. Außerdem Baumwollfasern, grüne und weiße und einige glattrandige Gewebeteile.«


  »Farbe? Kann ich im Moment nichts mit anfangen, aber sicherlich wichtig. Was für eine Farbe?«


  »So ein undefinierbares Graubraun. Unser Chemiker meinte, könnte eine Metallfarbe sein.«


  »Tja, ist ja schon so einiges. Könnte uns weiterhelfen.« Das war’s. Der Rest schriftlich. »Ach, Frau Dr. Richter. Nur eine Frage.« Die anderen reden, gut. »Sie machen doch auch DNA-Analysen für private Kunden, nicht wahr? Was kostet so was.«


  »Kann ich Ihnen gar nicht genau sagen. Ich denke, mit fünfhundert bis tausend Euro müssen sie rechnen. Haben Sie Probleme mit einer Vaterschaft, Herr Kirchenberg?« Lachen in der Stimme. Scherzkeks. Die baggert doch.


  »Nein, nein, nicht für mich. Ich bin von einem Bekannten angesprochen worden. Weil ich ja mit so etwas dienstlich zu tun habe, deshalb.«


  »Ah!« Klang ein bisschen übertrieben. »Kein Problem. Machen wir.«


  »Danke. Ich melde mich wieder.« So, jetzt zu Edda.


  »Ich bin kurz bei Edda und dann fahren wir los. Übrigens. Unser Opfer ist ein Mann.« Glotzendes Staunen in den Gesichtern. »Und bei der Durchsuchung gleich achtet mal auf graue Farbe. Die saß nämlich an den Haaren. Ach, ja. Wahrscheinlich keine DNA vom Täter.«


  Leises Fluchen.


   


  Eddas Schreibtisch ist leer, die Tür zum Nebenraum steht auf, ihre Stimme, ganz leise, mitfühlend. Sie registriert das Winken mit einem Sekundenblick, hört weiter zu. Die Frau sitzt zusammengesunken, Beine übergeschlagen, die Hände gefaltet überm rechten Knie. Sieht noch relativ jung aus von hinten. Anfang dreißig? Sie spürt etwas, dreht sich um, für einen Moment. Halblange Locken, hübsch, bleich, ernste Rehaugen. Typisches Opfer.


  »Woran haben Sie ihn erkannt, Frau Körte, wenn Sie einen Sack überm Kopf hatten und die beiden kein Wort gesprochen haben?«


  Sie braucht einige Sekunden, zwei Seufzer. »Das mag jetzt sehr unwahrscheinlich klingen, und vielleicht halten Sie mich für verrückt, aber ich habe ihn am Geruch erkannt.«


  Edda, nickt wortlos, lässt sich das Erstaunen nicht anmerken. Wartet auffordernd.


  »Ich hatte ihn nämlich vor vier Jahren nach einem Unfall für einige Monate gepflegt. Er hatte damals beide Arme gebrochen und ich bin ihm da oft sehr nahe gekommen beim Waschen und so weiter. Den Geruch würde ich aus allen Gerüchen der Welt erkennen.« Sie holt zweimal tief Luft, sieht auf den Boden. »Damals fing es schon an, er machte ganz unverschämte Anspielungen und hatte auch, wenn ich ihn wusch«, noch einmal tief durchatmen, »öfter eine Erektion. Meinem Mann habe ich davon natürlich nie erzählt, weil wir damals schon bauten und sowieso bald in unser eigenes Haus zogen. Außerdem, Werner hätte es nicht überstanden.«


  »Haben Sie außer dem Geruch noch andere Hinweise darauf, dass es Ihr Schwiegervater mit seinem Saufkumpan war?« Edda mit sanfter Zielstrebigkeit.


  »Sie glauben mir nicht?«


  »Doch, Frau Körte, ich glaube Ihnen jedes Wort, und als Frau finde ich es entsetzlich, aber ich bin Polizistin und denke auch an das Gesetz. Und da könnte Geruch ein bisschen wenig sein.«


  Sie nickt. »Das ist mir schon klar, aber verstehen Sie mich richtig, ich will diesen Vorfall gar nicht anzeigen. Mein Mann soll davon nie etwas erfahren. Aber ich dachte, hier geht es um Mord und heute Morgen in der Zeitung stand ja auch was von möglichen sexuellen Motiven, und da dachte ich, es wäre schon meine Pflicht, zu sagen, was ich weiß.«


  »Würden Sie Ihrem Schwiegervater denn so etwas zutrauen?«


  Sie senkt den Kopf, schweigt, beginnt langsam zu nicken. »Auch wenn das eine furchtbare Aussage ist, aber ja, ich würde ihm so etwas zutrauen. Er ist brutal und hat seine Frau bis zu ihrem Tod gequält. Seelisch und körperlich. Und er war früher im Steinbruch, bis der Pleite machte. Als Fahrer und hatte wohl auch mit Sprengungen zu tun.«


  Aha, sieh an. Edda wirft einen Blick, ohne den Kopf zu bewegen, sieht das Zeichen, kommt.


  »Wir müssen weg, Edda, der Hundeführer und der Staatsanwalt warten sonst. Bleib hier, schreib es auf, und wir reden nachher darüber. Wir haben ja noch Pohlmann und Zirner dabei.« Sie ist einverstanden.


  Glowatzki steht schon auf dem Flur, ganz Vorwurf. Er wirft den Schlüssel, schnell noch die Tasche holen. Was ist denn das für ’n Wagen?


  Was schon?


  08 Uhr 50


  Vor Hehmeyer zwei Frauen, Tasche in der Armbeuge, reden, eine zeigt herüber, sie sehen hinterher. Könnten wir auch gleich mit grünweiß vorfahren. Hinter dem Fachwerkhaus rechts ab zu Walcher, schmale Straße. Auf dem Acker drei Bussarde. Vier. Warten auf Beute. Im Rückspiegel der Tross. Fünf Autos. Alle da. Ganz hinten der rote Passat vom Hundeführer. Einer der Bussarde startet, deutlicher Schwalbenschwanz. Ist ’ne Gabelweihe, ist gar kein Bussard. Stehen die nicht auf der roten Liste? Was das gleich wohl gibt? Könnte unser Mann sein. Aber warum ist er dann nicht noch mal hingegangen und hat den Rest Spuren beseitigt. Weil er gesehen worden ist? Vielleicht. Wollte nicht noch mal gesehen werden. Da ist der Hof. Ist ja nicht besonders groß. Kann der davon leben? Vor der großen Tür große Betonfelder, fallen zum Misthaufen ab. Davor eine Riesenlache braune Jauche. Ein Hund kommt von der Diele, bellt, kommt nicht näher.


  Die Stalltür geht auf, Walcher mit Forke. Das muss er sein. Blaumann, Gummistiefel, dichte Haare, grauer Zopf. Mein Gott, was für ein Hüne. Zwei Meter hat der. Und Schultern wie ’n Kleiderschrank. Auf der Forke ein winziges totes Ferkel. Das ist tatsächlich ein Ferkel, sieht aus wie Marzipan. Fehlt bloß noch die Folie. Misstrauischer Blick aus den Augenwinkeln, er geht zum Misthaufen, wirft das Schwein weit nach oben, es kullert ein Stück abwärts, bleibt liegen.


  »Herr Walcher, mein Name ist Konstantin Kirchenberg. Wir sind von der Polizei, das sind alles Kollegen. Wir ermitteln, wie Sie vielleicht schon gehört haben, in einem Mordfall oben in den Kummerhügeln, und wir haben hier einen Durchsuchungsbeschluss für Ihr Anwesen.«


  Er nimmt das Blatt, bittere Verwunderung.


  »Ich muss Sie gleich vorab belehren, dass Sie keine Angaben zu machen brauchen, Sie haben also ein Zeugnisverweigerungsrecht, namentlich, wenn Sie sich selbst belasten würden. Außerdem können Sie einen Zeugen Ihrer Wahl zuziehen. Aber ich schlage vor, wir gehen erst einmal rein, da kann ich Ihnen alles besser erklären.« Er geht vor. Macht ja nicht gerade einen ertappten Eindruck. Verbittert sieht der aus, und cool. Aber nicht ertappt. »Wenn der Hund gefährlich ist, muss ich Sie bitten, ihn einzusperren.«


  »Jack, ab.« Endlich sagt der mal was. Die Töle trollt sich. Alte Bauerndiele, düster. Vorn die Stalltüren, hinten die Wohnräume. Ernst, Glowatzki und Rebecca kommen mit. Er zieht sich die Stiefel aus, lässt sie vor einer Tür stehen, buntes Glas, geht rein.


  »Und wie kommen Sie auf mich? Soll ich mal raten? Einmal dran, immer dran. Es lebe der Datenschutz.« Er legt den Beschluss auf den Tisch, setzt sich auf die Kante, verschränkt die Arme.


  »Kann ich Ihnen sagen. Wir hatten einen anonymen Hinweis. Der war noch wenig konkret, und in unseren Akten, das ist richtig, steht nichts mehr über Sie, darf ja auch nicht, aber einer unserer älteren Kollegen, konnte sich erinnern, dass da mal etwas war.«


  »Das«, mit Betonung, »war in Süddeutschland, vor dreißig Jahren, und einer Ihrer Kollegen hier konnte sich erinnern?« Ungläubiger Hohn. Jetzt schon mit der Aussage der Zeitungsfrau konfrontieren?


  »Das ist nicht alles, Herr Walcher. Sie sind im Umfeld des Tatortes gesehen worden, und Zeit und Umstände sind zumindest nicht normal. Meine Kollegen werden sich jetzt im und um das Haus umsehen und nach etwaigen Spuren suchen.« Fragendes Gesicht. Die andern gehen nach draußen, fangen an. Er protestiert nicht. »Wir werden aus verschiedenen Bereichen und von Ihrer Kleidung Proben nehmen, auch aus Ihrem Fahrzeug. Der Hund, den Sie draußen gesehen haben, ist ein Leichenspürhund, den wir ebenfalls einsetzen werden. Wir werden so zurückhaltend sein wie möglich. Sie können natürlich einen Anwalt anrufen, nur verhindern kann der das auch nicht.«


  Er setzt sich auf die Eckbank, lässt die Arme sinken, sieht aus dem Fenster, resigniert, plötzlich. Seine rechte Hand liegt geöffnet im Schoß, die Handfläche nach oben, die linke hängt herab. Er atmet kaum merklich. Die Tür geht auf, Rebecca, panischer Ausdruck.


  »Kannst du mal kommen, Chef.«


  »Ach, Scheiße. Peter. Bleibt da raus, verdammt noch mal! Bleibt da raus!« Er springt auf, alte zornige Kraft, kommt hinterher.


  Helles Zimmer, Krankenhausbett. Bildertapeten an zwei Wänden, Südsee, auf dem Nachttisch medizinischer Kram.


  Die dünnen Haare gekämmt, fettiger Scheitel, leere blaue Augen, wandern an der Decke entlang, eine Art Lächeln. Die Arme in Besenstielstärke, die Handrücken liegen fast auf dem Unterarm, bizarre Finger.


  Walcher drängelt sich vorbei, nimmt eine Hand, faltet sie vorsichtig auf, knetet behutsam. Niemand sagt was. Mein Gott.


  »Können Sie uns das erklären?«


  »Das ist Peter Walcher, mein Bruder. Wie Sie sehen, liegt er im Wachkoma, seit vielen Jahren. Ich pflege ihn.« Seine Züge bleiben friedlich.


  »Und das können Sie?«


  Er wendet den Kopf. »Wusste Ihr Kollege das nicht?« Spöttisch. »Ich habe nach dem Knast und der Therapie damals eine Ausbildung als Krankenpfleger gemacht und auch länger gearbeitet. Ja, ich kann das. Und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn wir ihn hier jetzt allein lassen könnten.«


  Können wir. Beckmann kommt mit Folien aus einer Tür, geht nach draußen.


  »Sie können natürlich nicht überall sein, Herr Walcher, aber ich schlage vor, dass wir zusammen die einzelnen Räume aufsuchen, in denen die Kollegen sind. Uns wäre Ihre Anwesenheit dort sehr recht.« Ist ihm egal, er kommt gleichgültig mit. Zirner lugt aus einer Tür, gibt Handzeichen. Er zeigt auf einen Computer, auf dem Bildschirm Pornos mit Tieren, eine Blonde in roten Pumps treibt es mit einem Schäferhundrüden.


  »Von dem Zeug ist einiges da drauf.«


  »Ist das strafbar?«, ausgesprochen lässig, er steckt die Hände in die Taschen.


  »Ist es, Herr Walcher.«


  »Mit Ihrer Leiche da oben habe ich nichts zu tun. Dazu«, er zeigt auf den Bildschirm, »sage ich nichts.« Er klingt völlig selbstverständlich, ohne Peinlichkeit, geht zurück. Wenn wir das übersehen, könnten wir es vielleicht taktisch nutzen. Neben dem Rechner Bücherregale bis zur Decke, auf den Tischen Stapel. Was liest man denn so? Sexualität und Angst. Aha. Medikamentöse Indikation bei Wachkomapatienten. Na, klar. Entwicklungspsychologische Erklärungsansätze bei Sexualstraftätern – Gesprächsprotokolle, Prof. Dr. Dr …. Die sexuelle Perversion aus Sicht der Psychoanalyse. Mein lieber Mann.


  »Haben wir Datenträger dabei?« Zirner nickt. »Dann zieh es erst mal drauf. Wir entscheiden später, was wir damit machen. Und sag Beckmann, er soll die Bücher hier fotografieren. Schon eigenartig, dass der so was liest.«


  Der Hundeführer kommt in die Diele, der Hund bei Fuß. Kann sich im Computer ja mal ansehen, wie gut es seine Kollegen aus der Filmbranche haben. Pohlmann kommt, auf der ausgestreckten Hand ein Stück Shit. Höchstens zwei Gramm. Fragender Blick.


  »Vergiss es. Meinetwegen soll er sich ab und zu mal eine ziehen. Vielleicht kommt uns unsere Großzügigkeit noch zugute.« Zustimmung, er geht wieder. Pohlmann raucht wahrscheinlich selber mal eine. Ernst kommt von draußen, sieht den Wink, kommt mit. Walcher sitzt in der Küche, raucht. Riecht gut.


  »Herr Funk wird Sie gleich noch ausführlich vernehmen, Herr Walcher, aber so im Vorgespräch: Wer könnte den anonymen Hinweis auf Sie geschrieben haben?«


  Er spielt mit seinen Fingernägeln, lässt die Selbstgedrehte zwischen Zeige- und Mittelfinger.


  »Keine Ahnung. Mich kennt hier eigentlich keiner. Von der Sache damals kann keiner was wissen. Ich habe mit denen im Dorf wenig zu tun. Von der Sache mit Peter wissen die überhaupt nichts, sollen sie auch nicht. Aber deswegen kann ich ja auch nie länger als ein paar Stunden weg.«


  »Wie schaffen Sie das eigentlich? So ganz allein?«


  »Angehörige haben wir nicht mehr. So ganz allein bin ich aber nicht. Von Zeit zu Zeit kommt sein behandelnder Arzt aus der Stadt und wir besprechen, wie wir weiter vorgehen. Und bevor Sie mich für den barmherzigen Samariter halten: Ich werde dafür bezahlt. Man kann sogar sagen, ich lebe von meinem kranken Bruder. Ich arbeite nämlich nicht und bin als sein Pfleger anerkannt. Außerdem hatte er eine Unfallversicherung, die ich verwalte. Also …« Zwei tiefe Lungenzüge, er spuckt einen Tabakrest aus. Mal ein bisschen locken.


  »Was machen Sie nachts im Wald?«


  Er sieht hoch, sagt nichts, überlegener Zug um den Mund. »Ich seh mir die Sterne an.« Ohne den Blick abzuwenden. Wieder Pause. Provozierendes Spielchen mit der Unsicherheit. Der genießt das. »Ich seh mir wirklich die Sterne an.« Er steht auf. »Kommen Sie mit.«


  Er geht die Treppe voraus, oben ein dunkler Gang, letzte Tür rechts, Wendeltreppe, eng, noch eine Tür. Der Raum ist klein, Spitzdach, auf beiden Seiten Glaselemente. An den Wänden Fotos von Sternen, sehen selbst gemacht aus. Ernst sieht sich um. Das größere Teleskop ist mit einem Rechner verbunden, daneben eine Kamera. Ganz schöner Brummer. Das sind doch bestimmt zwei Meter. Er drückt einen Schalter, die Glaselemente surren zur Seite. Über der Sternenkarte ein Bücherregal, astronomische Titel.


  »Das meiste kann ich von hier aus sehen, nur den tiefen Süd- und Osthimmel nicht. Da sind die Kummerhügel davor. Außerdem habe ich hier durch die blöden Straßenlaternen auch mehr Fremdlicht. Da oben ist es wesentlich besser.« Er verschränkt die Arme, überlegene Pose. Bei der Größe passt der kaum in diesen Raum. »Da oben kann ich natürlich nur das kleine hier mitnehmen.« Er streicht mit der Hand über das kurze Teleskop. »Aber mit Stativ und Laptop ist es besser, als man denkt.«


  »Daher der Rucksack.«


  »Genau. Daher der Rucksack.«


  Scheiße, Scheiße, Scheiße. Okay.


  »Tolle Bilder. Selbst gemacht?«


  Er nickt.


  »Und dafür lohnt es sich, so früh aufzustehen?«


  Seine Augen verändern sich, er denkt nach. »Wissen Sie, wenn Sie eine Stunde in die Sterne gesehen haben, kriegen die Dinge hier unten eine andere Relation.« Völlig ohne Pathos. »Wirklich. Probieren Sie es mal.«


  »Gut, gehen wir.«


  Er drückt wieder den Schalter, die Elemente schieben sich zusammen. Hat was von James Bond.


  Die anderen stehen auf der Diele. Beckmann fehlt noch. Der Hundeführer winkt nach draußen. Er bleibt vor der Tür stehen.


  »Nichts. Ich habe ihn durchs Gelände gejagt, die Fahrzeuge, hier in den Räumen und an der Kleidung. Er hat nirgendwo verbellt.« Er krault nebenbei.


  »Wart ihr im Keller?«


  »Klar. Ich war in allen Räumen, auch auf dem Boden. Nichts.«


  »Alles klar. Eigentlich kannst du dann abhauen. Vielen Dank für deine Unterstützung. War vielleicht nicht dein letzter Einsatz in dieser Sache. Du schreibst was dazu?«


  »Ja, klar, wie üblich. Ich bringe es dir nachher vorbei. Spätestens morgen.« Er holt einen Ball aus der Tasche, wirft ihn weg, der Hund wie gestochen hinterher.


  Drinnen wird geraucht, ach ja. Zirner bietet eine an. Nein, danke. Walcher steht vor der Küchentür, lehnt an der Wand.


  »So, Herr Walcher, der Kollege Funk und die Kollegin Blew werden sich jetzt noch mit Ihnen unterhalten und das aufschreiben. Außerdem kriegen Sie noch ein Durchsuchungsprotokoll. Ich nehme an, Ihnen passt es besser, wenn wir das hier machen und nicht im Präsidium.« Beiläufige Zustimmung. Ernst und Rebecca erwidern die Aufforderung, gehen in die Küche, die anderen zu den Autos, Schlüssel klimpern.


  »Auf zur nächsten Spur.« Glowatzki. Gespielt motiviert. Recht hat er.


  10 Uhr 48


  Die Falten um die Augen werden mehr. Und tiefer. Das liegt am Spiegel. Doch, das liegt am Spiegel. Werden das Tränensäcke? Einen Schritt zurück. Ne, das liegt an der Beleuchtung. Oder?


  Freust du dich schon. Draußen wartet er. In der Mine. Angekettet wie Prometheus. Er ist fast wahnsinnig vor Angst, ja, da musst du lächeln. Er wird sich winden, wenn du ihm die Arterien auftrennst und es fließen lässt. Und wie verfliegende Wärme wird das Leben seinen Körper verlassen. Weil du es so willst. Oder wir würgen ihn vorher und er stirbt mit einer Erektion und es wird dich erregen. Da haben wir beide einen Ständer. Vielleicht darf er dir noch einen blasen, kurz vor Schluss. So als letzte gute Tat. Du meinst, das sei unvorsichtig? Nachher ist er noch ein kleiner Kannibale. Ja, freue dich, diese Tage sind gute Tage. Er wartet nicht auf dich, nein, er fürchtet dich. Gottesfürchtig. Und welch ein wunderbares Versteck. Niemand wird ihn finden. Du bist gut.


  Was denkt so einer, wenn er in den Spiegel sieht?


  Die Herr-der-Ringe-Zahnbürste gehört Dominik. Die im Kulturbeutel ist mit Sicherheit die von Kurt. Doch. Das hier ist Gerdas. Ganz sicher. In die Spurentüte. Noch einmal das Wasser laufen lassen, aus Showgründen. Das war’s. Aufschließen.


  Gerda kommt aus der Küche mit Geschirrhandtuch. Kurt sitzt im T-Shirt am Tisch, trinkt Kaffee. Auf dem Unterarm eine Tätowierung. Was macht der eigentlich montagmorgens zu Hause? Schwester, Schwester.


  »Willste nicht noch auf einen Kaffee bleiben?« Sie hängt sich das Tuch über die Schulter.


  »Das ist lieb, Schwesterchen, aber ich bin auf dem Weg zum Präsidium und wollte nur mal auf Toilette und mir die Hände waschen. Nach so ’ner Durchsuchung ist das immer nötig und du lagst grad auf dem Weg.«


  »Schade. Nie hast du Zeit. Ich wollte gleich zu Mutter. Du warst zwei Tage nicht da.«


  »Ich hatte furchtbar viel zu tun, es war immer was. Sag ihr, spätestens morgen komme ich vorbei. Dominik ist in der Schule?«


  »Natürlich, es ist Montag.«


  »Grüß ihn. Sag ihm, das Geschenk bringe ich die Tage vorbei.« Sie kommt, ihre Wange ist eingecremt, Kurt winkt flüchtig im Hintergrund.


  Eine hagere Alte mit Trolli müht sich die Treppe hoch. Zahnbürste in der Tasche? Ja. Sie wird sich nur kurz wundern.


  11 Uhr 14


  Auf dem Hof wieder kein Parkplatz. Wer ist denn heute Morgen alles hier? Dann eben in die Garage. Der blaue Mondeo rollt durch das Tor, Ulla mit Hans Lehmann und Schmidt. Die haben ja noch einen hinten drin. Sie halten direkt vor dem Eingang. Der Typ hat die Hände in der Acht auf dem Rücken, steigt nur mühsam aus. Sie sieht rüber, hebt versteckt den Daumen nach oben. Glückwunsch, Mädchen. Wenn wir so weit man schon wären. Beide Fahrstühle in der siebten, dann eben die Treppe. Im vierten Bernd von den Einbrechern. Sieht aus dem Fenster. Vor sich den Aschenbecher, die Reval in der Rechten ist noch anderthalb Zentimeter lang.


  »Na, du, haben se dich als Raucher vertrieben.«


  Er dreht den Kopf, müde Augen, die Haare fettiges Grau. Der ist auch ganz schön alt geworden die letzte Zeit.


  »Ne, heute Nacht sind drei aus Burkina Faso festgenommen worden, die vernehmen wir seit acht Uhr mit Dolmetscher, da brauchte ich mal ’ne Pause.« Lungenzug, noch ein Zentimeter. Über den Dächern kreist ein Schwarm Tauben, jede Richtungsänderung synchron.


  »Wir werden wenigstens nicht arbeitslos, Jung. Geklaut wird immer.«


  Verächtliches Räuspern. »Weißt du, uns gibt es doch nur«, weiter aus dem Fenster, »weil es auf der einen Seite Leute gibt, die sich fünf Ferrari kaufen müssen, um Steuern zu sparen, und auf der anderen Seite einige nicht wissen, wie sie ihre Miete zahlen sollen. Wenn ich in Bukarest in der Kanalisation leben müsste oder in Ghana nichts zu fressen hätte«, noch ein Zug, die Glut versengt ihm fast die Finger, »ich würde auch hierhin gehen, wo die Paläste sind.« Er drückt sie aus, endlich. »Und wir müssen die dann festnehmen, damit die goldbehängten Parfummösen in der City mit der Platinkarte ihres Alten unbehelligt ein Paar Schuhe für zweitausend Euro kaufen können.« Er putzt die kleine Plattform im Ascher mit dem Stummel sauber. »Ach, Arschlecken …« Flüchtiger Gruß, im Gehen verwirbelt der Rauch hinter ihm.


  Im Zimmer kleine Versammlung. Glowatzki liest, Zirner lehnt am Schrank, Pohlmann sitzt hinterm Schreibtisch, steht mit entschuldigender Geste auf. Stille, haben alle einen leichten Durchhänger. Sah vorher ganz gut aus, die Sache mit Walcher, stimmt schon.


  »Macht nicht so ’n Gesicht, Leute, setzen wir einfach neue Prioritäten. Ein paar ganz gute Sachen haben wir doch noch.« Petra kommt rein, Zettel in der Hand, sie legt ihn auf den Schreibtisch.


  »Hier, in eurer Abwesenheit sind ein paar Anrufe auf den Zeitungsartikel gekommen. Ich hab es notiert. Einige bitten um Rückruf. Der Pfarrer ist auch dabei.« Der Pfarrer? Kurz überfliegen, Person gesehen, Rückruf, Nachbar geistig behindert, vor Jahren mal Tochter angefasst.


  »Ist schon richtig«, Glowatzki, streicht sich durch die Haare. »Ich war grad bei Edda, die Sache mit dem Vergewaltiger sieht gar nicht so schlecht aus. Außerdem hat sie heute morgen einen Vermissten ermittelt, der unserer Person sehr ähnlich sieht. Aber sie kommt gleich, sie kann dann selbst was dazu sagen.«


  »Und Ernst hat wenigstens noch eine interessante Sache …«


  »… die mit dem Jäger?«


  »… genau, die mit dem Jäger. Da passen ein paar Aussagen nicht zusammen, außerdem ist der Typ da oben gesehen worden und einschlägig vorbestraft. Dann haben wir noch ’ne ganze Menge anderer Spuren, die Arbeit kommt uns schon nicht abhanden.«


  »Wäre ganz gut, wenn wir beide noch ’ne kurze Einführung bekämen.« Pohlmann lässt den Zeigefinger pendeln.


  »Mache ich gleich im Anschluss. Wenn Edda da ist, besprechen wir kurz die Marschroute, danach.« Die Zahnbürste und die Folien müssen heute noch zum Institut, das muss drin sein. Muss aber keiner mitbekommen.


  Zirner zeigt auf wie in der Schule. »Was ist eigentlich …«


  Die Tür geht auf, Ernst Funk, Rebecca und Edda kommen gemeinsam rein, unterhalten sich: Wahrscheinlich nicht, bemerkenswerter Typ, mal die Untersuchungen abwarten. Ernst stellt seine Tasche hin, Rebecca holt Kaffee, ja, Ernst will auch einen. Edda pflanzt sich auf den Computertisch.


  »Da haben wir unsere kleine Familie doch mal wieder ganz zusammen.« Edda lacht anstandshalber, Rebecca kommt wieder, zwei dampfende Kaffeepötte in der Hand, Zirner hilft beim Türenschließen. Edda wartet, bis Ruhe ist.


  »Also, für alle. Erstens hat sich heute Morgen eine Frau gemeldet, die sich sehr sicher ist, vor drei Jahren von ihrem Schwiegervater und dessen Saufkumpan vergewaltigt worden zu sein. Der Saufkumpan ist mittlerweile tot, die beiden waren aber ein Kopp und ein Arsch, wie sie sagt. Sie ist sehr glücklich verheiratet, und ihr Mann war damals beruflich die Woche über weg. Nach einem Volksfest ist ihr beim Nachhausekommen in ihrer Wohnung ein Sack über den Kopf gezogen worden, und sie wurde gefesselt und von den beiden vergewaltigt. Erkannt hat sie ihren Schwiegervater absolut eindeutig, wie sie sagt, am Geruch. Sie hatte ihn nämlich ein halbes Jahr vorher gepflegt, als er nach einem Unfall beide Arme nicht benutzen konnte, und ist ihm da immer sehr nah gekommen. Damals hat er schon bei jeder Gelegenheit einen Ständer bekommen und wollte ihr an die Wäsche. Gesagt hat bei der Tat damals keiner was. Sie hat ihrem Mann nie was davon erzählt und hätte das auch jetzt auf sich beruhen lassen, weil sie mittlerweile auch im eigenen Haus wohnen, aber sie sagt, hier gehe es ja um Mord, und da könne man sich nicht verstecken.«


  »Wieso soll der Alte was damit zu tun haben?«


  »Ja. Er hat lange Jahre im Steinbruch als Fahrer und Gehilfe des Sprengmeisters gearbeitet. Jetzt hilft er bei einer Spedition hin und wieder als Fahrer aus. Außerdem hat sie ihn letzte Woche nach der Tat da oben gesehen, und als sie ihn darauf angesprochen hat, hat er ihr gesagt, er wäre da oben schon zehn Jahre nicht mehr gewesen. Sie traut ihm auch so was zu. Sie sagt, das wäre ein brutales Arschloch, also Arschloch hat sie nicht gesagt, der seine Frau bis zu deren Tode seelisch und körperlich gequält hätte. Sie hat aber eine Forderung: Wenn Schwiegerpapa nichts mit unserer Sache zu tun hat, soll ihr Mann auf keinen Fall etwas von der Vergewaltigung erfahren. Sie streitet sonst alles ab.«


  »Na, prima, solche Zeugen brauchen wir. Wie sollen wir das denn machen?« Pohlmann.


  »Das weiß ich auch noch nicht, müssen wir uns was einfallen lassen. Zweitens ist seit zwei Wochen in der Nähe von Dortmund ein Fünfzehnjähriger vermisst, auf den ziemlich gut die Beschreibung unseres Opfers passt.«


  »Ist ja nicht unbedingt unsere Richtung.«


  »So weit ist es auch wieder nicht. Da sind schon Vermisste ganz woanders tot aufgefunden worden.« Edda hat Recht.


  »Auf jeden Fall haken wir da überall nach, heute Abend mehr. Achtzehn Uhr hier. Ist bei euch zusätzlich noch was rausgekommen, Ernst?«


  »Ne.« Er schüttelt den Kopf. »Sah so ja ganz gut aus, ist auch ein verhaltensauffälliger Typ, der konnte seine Aussagen aber gut belegen. Auch die Sache mit den Sternen nehm ich dem ab. Warten wir mal auf die Untersuchungsergebnisse, würde mich aber überraschen, wenn da was wäre. Wir«, Seitenblick zu Rebecca, »konzentrieren uns jetzt auf den Jäger.«


  »Gut, Leute. Ich versuche weiter, euch die Lullispuren ein bisschen vom Hals zu halten. Euch beide weise ich jetzt ein, dann könnt ihr auch starten, und ich muss auch noch weg.« Stille im Raum, alle kleben noch auf ihren Plätzen. Schlapp heute. Pohlmann blättert in den Kopien über Walcher, schüttelt sich stumm vor Lachen.


  »Hat der ein Schaf gepimpert. Kann ich mir überhaupt nicht vorstellen, ein Schaf, ’n Schwein, okay, da haste wenigstens noch ’nen schönen Arsch vor dir.« Einige Lacher. »Aber ein Schaf.« Rebecca kichert laut.


  »Das hat er sich wahrscheinlich mit den Hinterläufen in die Stiefel gestellt.«


  »Häh? Warum?« Rebecca kennt den Uraltwitz noch nicht.


  »Damit es nicht abhauen kann.« Aber Pohlmann. Edda wischt sich eine Träne ab.


  »Dann müsste man ja die Schafherde eines Sodomisten auch erkennen.« Glowatzki mit stumpfem Deppengesicht. Gespanntes Warten. »Na, weil einige Schafe den Arsch rasiert haben.« Gegeiere, spitze Juchzer dazwischen.


  »Und wenn nur die Böcke rasiert sind?« Noch mal Pohlmann. Alle mit grinsender Aufmerksamkeit. »Dann ist der Schäfer schwul.« Einige können sich kaum noch halten, Gegröle.


  Die Tür geht auf, Helmuts Kopf kommt schräg um die Ecke. Augenblicklich Stille.


  »Was ist hier denn los?« Knisterndes Schweigen, drei Sekunden.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall.«


  Sie brechen völlig zusammen.


  12 Uhr 10


  Drei Quadratmeter Tafel. Bürgerbüro, Sozialamt, Jugendamt, Zimmer 267. Aber wo geht’s lang? Die Auskunft hinter einer Glasscheibe mit Sprechmembran. Bloß nicht zu viel Kontakt.


  »Zum Jugendamt, Frau Marker.«


  »Zimmer 268, Jugendamt. Die rechte Treppe in den zweiten Stock, dann rechts durch die Glastür, nächster Gang links.« Ist ja ohne Sextant kaum zu schaffen. Auf dem Flur vor einigen Zimmern Leute auf Stühlen, Wartegesichter. 268, Klopfen, ist abgeschlossen. Aus 267 kommt ein Schwindsüchtiger, brauner Pullover, braune Trevirahose, Hintern blank gesessen.


  »Tag, ich wollte zu Frau Marker.«


  »Wenn sie nicht in ihrem Zimmer ist, ist man vielleicht schon zu Tisch.« Mit einiger Verzögerung. Danke. Er schlurft ab. Warten? Durch die Glastür mit federndem Gang eine Grauhaarige. Igelfrisur, Lederhose, Halstuch, feurige Augen. Was ist denn das für ein Zeichen auf dem Sweatshirt? Keine Ahnung.


  »Herr Kirchenberg?« Forsch, nicht sonderlich freundlich.


  »Guten Tag, ja, Konstantin Kirchenberg. Haben Sie mich erwartet?«


  »Das auch, wir hatten ja schließlich miteinander telefoniert. Aber Polizisten erkenne ich auch so drei Meilen gegen den Wind.« Ohne einen Hauch Humor. War wohl ernst gemeint. Glück gehabt. Sie schließt auf, drinnen Aktenchaos, an der Wand Plakate. Gewerkschaft, eine Ausstellung moderner Kunst, Che in Pop-Art, aber mit rotem Stern. Sie bietet einen Stuhl an, immerhin.


  »Es geht um einen Fall von 1973, hatten Sie gesagt. Der Junge hieß Birger Gabriel, richtig?«


  »Genau, so hieß der.«


  »Ich hatte Ihnen schon gesagt, dass wir ohne Beschluss solche Informationen nur sehr ungern herausgeben. Ich persönlich bin ohnehin sehr vorsichtig, die Polizei in solchen Angelegenheiten zu unterstützen. Da wird häufig viel kaputtgemacht.« Eine Altrevoluzzerin, das hat noch gefehlt.


  »Kann ich verstehen, Frau Marker, aber wir ermitteln in einem Mordfall, und Birger Gabriel könnte uns vielleicht Informationen geben.« Sie wartet, prüfender Blick, Misstrauen. Hinter ihrer Stirn arbeitet es. »Es geht um einen Mord in einer Mine. Vielleicht haben Sie davon gelesen.« Auf die Sahne hauen. »Nach unseren Spuren ist dort ein Mensch über mehrere Tage gefesselt, geknebelt, bestialisch getötet und zerteilt worden. Gabriel könnte uns möglicherweise Hinweise geben.«


  Sie faltet die Hände, ändert die Sitzposition nicht. »Ich habe mir die Akte aus dem Archiv noch nicht kommen lassen, wenn wir die nach dreißig Jahren überhaupt noch finden. Aber ich habe in unseren Jahrbüchern nachgesehen, da steht die Kurzfassung. Außerdem kann ich mich schwach daran erinnern. Es war einer meiner ersten Betreuungsfälle.«


  »Vor dreißig Jahren haben Sie hier schon gearbeitet? Hätte ich nicht gedacht.«


  Sie schlägt die Lider nieder, atmet tief durch, lehnt sich zurück, die Nasenflügel beben. War wohl ein Fehler.


  »Wir wollen uns so was doch ersparen, Herr Kirchenberg, ja.« Ohne Lippenbewegung. Sie kommt nach vorn. »Birger Gabriel war bei einer Familie Schmücker in Ingsen als Pflegekind. Die hatten, glaub ich, noch zwei eigene und später auch noch hin und wieder Pflegekinder. Da war er aber nur einige Wochen oder Monate, es gab Probleme. Danach ist er im März 75 in ein Heim nach Hannover gekommen. Damit war er aus unserer Verantwortung entlassen.«


  »Daran können Sie sich wirklich erinnern? Ernsthaft?« Sie prüft kurz.


  »Ich sagte Ihnen bereits, es war einer meiner ersten eigenen Betreuungsfälle. Außerdem war er auffallend. Wenn ich mich richtig erinnere, hatte er eine Hautkrankheit und deshalb keine Haare.«


  »Warum ist er in eine Pflegefamilie gekommen. War er Waise?«


  »Vermutlich war es das Übliche. Ich glaube, ein Elternteil musste in den Knast. Ist das wichtig?«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich möchte ihm nur zwei, drei Fragen stellen. Sie haben mir vielleicht weitergeholfen. Können Sie mir den Namen des Heimes aufschreiben? Vielen Dank.« Sie bleibt sitzen, reicht den Zettel. Am Türgriff innen ein Schild: Do not disturb, Interconti.


  »Ach, Herr Kirchenberg.« Sie lehnt sich nach vorn. »Wer ist eigentlich ermordet worden?«


  »Wer? Keine Ahnung. Wir haben ihn noch nicht gefunden. Ein Mann, mehr wissen wir nicht. Ein Mann mit langen, blonden Haaren. Aber wir haben so viel von seinem Blut in unseren Bottichen, dass er nicht mehr leben kann.« Das saß.


  Sie sieht zur Seite aus dem Fenster.


  »Wiedersehen.«


  Superman von 268 kommt den Flur lang, links Akten, rechts eine Tasse mit Teebeutel. Na denn, Prost.


  12 Uhr 58


  Rod gibt mal wieder alles: Tonight’s the night. Der Nachrichtensprecher beendet seine Mühen. Im Irak die üblichen Toten, ein Amerikaner, zehn Iraner. Und wir machen hier so einen Aufwand wegen einer Leiche, die wir nicht mal haben. Die Tür steht auf, Petra hastet zum Kopierer, kleine, schnelle Schritte, winkt irgendwem. Danach Ulla, vorbei.


  »Ulla.« Sie kommt zurück, bleibt ungeduldig in der Tür stehen,


  »Na, was ist? Willst du mich blöd sterben lassen?«


  »’ne ganz alte Spur, ist beim Einsteigen gesehen worden. Aber von der Sorte hatten wir fünfzig Stück. Bei ihm kamen jetzt noch zwei andere Hinweise dazu. Glück gehabt.« Und weg ist sie.


  Morgen soll es regnen, Staus an den üblichen Stellen. Die Sachen müssen heute unbedingt noch zum Institut. Vielleicht heut Nachmittag, wenn es etwas ruhiger ist.


   


   


  Spur 84


  Frau


  Margarete Renner,


  wh. hier, Am Berg 12,


  kam heute persönlich in die Räume des Polizeipostens und teilte Folgendes mit:


  Sie sei am Wochenende aus dem Urlaub gekommen und habe erst jetzt in der Zeitung von dem Mord gelesen. Da sie unterhalb der Kummerhügel wohne, sei ihr ein Vorfall eingefallen, der etwa fünf bis sechs Wochen zurückliege. Sie habe damals spät abends, gegen 00.00 Uhr, aus Richtung des Waldes etwas gehört, das sich wie Schreien angehört habe. Sie habe damals nichts darauf gegeben und es für eine Katze oder Jugendliche gehalten. Da es hier aber um einen furchtbaren Mord gehe, wolle sie die Sache anzeigen. Nähere Angaben konnte sie nicht machen. Ihr sei auch in der Folgezeit nichts Besonderes aufgefallen.


  Trimm, POK


   


  Zaghaftes Klopfen, Carmen im Türrahmen. Beiges Kostüm, teuer, grüne Pumps, seitlich eine goldene Spange. Was macht die denn hier? Nein. Kloß im Hals.


  »Hi.«


  »Hallo. Was … ich meine … wo kommst du denn her?« Sie ist unsicher. »Ich war hier in der Nähe und hatte«, sieht sich um, »Sehnsucht nach dir.« Sehnsucht. Schön. Lieber in den Kaffeeraum, da sieht uns keiner. Warum eigentlich. Egal. »Und ich wollte mal sehen, wo du so deine Zeit verbringst.«


  Edda drängelt sich an ihr vorbei, zieht verdeckt eine Fratze, klimpert übertrieben. Ist ja gut. Sie legt etwas ins Körbchen, geht.


  »Ich komme gleich noch mal vorbei.« Carmen macht Platz. Man kann die doch nicht da so stehen lassen, sieht auch blöd aus.


  »Passt es nicht?«


  »Geht so. Komm rein, ’nen Augenblick habe ich schon Zeit.« Sie kommt herein, hält den Türgriff in der Hand, fragender Blick.


  »Ja, mach man zu.« Pochender Hals, Hitze im Kopf. Enge.


  »Kann ich mich setzen?« Unsicher, verstört. Passt gar nicht zu ihr, schon gar nicht in diesem Aufzug. Ja, klar. Sie nimmt den Stuhl am Fenster. Zirner mit eiligen Schritten, sieht Carmen, stoppt.


  »Komme gleich mal wieder.« Er geht.


  »Wie bist du denn auf die Idee gekommen?« Telefon.


  »Kirchenberg, Mordkommission.«


  »Scholz, Kripo Hannover. Mahlzeit.«


  »Donnerwetter, das ging aber fix.« Das ist doch erst ’ne halbe Stunde her.


  »So ist das bei uns, Unmögliches wird sofort erledigt, Wunder und so weiter … Nein, Scherz beiseite, waren nur ein paar Anrufe. Birger Gabriel, dritter elfter dreiundsechzig in Köln, war hier im Sankt Dingenskirchenheim von fünfundsiebzig bis Ende sechsundsiebzig. Er ist dann in eine Pflegefamilie gegangen und von diesem Ehepaar 1979 adoptiert worden. Die Leute hießen, Augenblick, Angelmeier, Dr. Gernot Angelmeier und Frau Dr. Sieglinde Angelmeier. Die beiden sind, laut hiesigem Standesamt, 1983 bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen.«


  »Und Gabriel?«


  »Gabriel alias Angelmeier. Der hat 82 den Namen seiner Adoptiveltern angenommen und ist 1984 von hier verzogen, nach Essen. Das war das Letzte, was hier in unserem Städtchen über ihn verzeichnet ist.«


  »Ist ja ’ne ganze Menge, und so fix. Danke! Mal sehen, ob es uns überhaupt weiterhilft. Eine Bitte noch. Kannst du mir die genauen Daten als X400 zusenden?«


  »Auch das kann ich.«


  »Danke.«


  Sie sitzt nach vorn gebeugt, wie auf dem Sprung.


  »Komm, wir gehen in den Kaffeeraum, vielleicht ist noch einer da …«


  »Ich will aber gar keinen Kaffee.«


  »… nein, aber wir sind da auch ungestörter. Hier bimmelt eh alle paar Minuten das Telefon.«


  Ernst Funk und Rebecca kommen aus dem Zimmer, halber Laufschritt, Ernst zieht sich im Gehen die Jacke an.


  »Wir sind auf dem Weg zu Heiner Herbst, dem Jäger. Wir haben gerade rausbekommen, dass der drei Autos hat, auch einen Porsche Cayenne, allerdings auf seine geschiedene Frau angemeldet, mit der er wieder zusammenlebt. Außerdem lässt der sich verleugnen. Sie sagt, er sei verreist, Nachbarn haben ihn aber gestern gesehen. Irgendwas stimmt da nicht.«


  »Ihr haltet mich auf dem Laufenden.« Machen sie. Und weg.


  Der Kaffeeraum ist leer, die Thermoskanne auf dem Tisch, mal fühlen, ist noch was drin, Carmen will keinen.


  »Ich wollte dir keinen Stress machen, war einfach eine Idee. War aber nicht so gut, seh ich jetzt.« Sie steht neben dem Tisch, stützt sich mit der flachen Hand ab.


  »Nein, war doch nett.« Die Tür geht auf, Edda.


  »Hier bist du. Hast du gleich mal drei Minuten Zeit. Ich müsste dir ein paar Dinge sagen.«


  »Ja, sofort, komme gleich zu dir.« Edda verschwindet mit ungeduldiger Zustimmung.


  »Also, ich geh dann auch. Ich seh, es passt nicht.« Sie kommt unsicher näher, versucht einen Kuss, abwartend, flüchtig, auf die Wange, fast ohne Berührung. »Ich ruf dich an. Vielleicht können wir uns morgen sehen.« Falsches Lachen. Sie geht auf den Flur, Helmut mit Krawatte. Besprechung beim Leiter GS? Carmens Absätze klacken auf dem PVC, vor dem Treppenhaus noch ein Blick zurück, sie hebt die Hand.


  Telefon.


  14 Uhr 51


  Ob sie gemerkt hat, dass es gelogen war. Die Richter ist doch nicht doof. Für ’nen guten Bekannten, und dann mit der Klebefolie von uns … Gibt bessere Ausreden. Scheißegal. Ist aber ’ne Hübsche.


  Baumwollfasern, grün und weiß. Natürlich von den Klamotten. Und überall Hautpartikel. Aber keine vom Täter.


  Er sitzt im Schotter. Grüne Hose, im Schritt feucht. Vor Angst eingepisst und eingeschissen. Ausziehen ist schwierig, kriegt den Arsch nicht hoch. Das Messer trennt das Hosenbein auf, grüne Jeans, Zentimeter für Zentimeter. Er zittert. Kälte? Angst. Weg mit der Hose. Die Unterhose war mal weiß. Sieht aber hässlich aus. Lieber ausziehen. Wieder das Messer. Wimmern. Oh, war etwas Haut vom Sack dabei, sorry. Schreien. Können wir auch gleich ganz auftrennen. So sieht also ein Hoden aus. Liegen da Nerven drin? Die Messerspitze verschwindet einen Zentimeter. Er brüllt, zerrt an den Fesseln. Tatsächlich.


  Von hinten kommt ein schwarzer BMW mit Lichthupe angeflogen. Rechts sind Lkw, du Idiot. Er fährt auf einen Meter auf. Einmal kurz die Bremslichter zeigen. Kommt immer gut.


  Er bremst scharf, das Schimpfen ist im Rückspiegel zu erkennen. Langsamer werden, auf Lkw-Geschwindigkeit. Er ist kurz vorm Ausrasten. Na gut, fahr, bevor du ’nen Herzinfarkt kriegst. Er fährt ein Stück parallel, notiert demonstrativ das Kennzeichen. Armer Irrer. In der Ausfahrt der übliche Müll auf dem Grün. Nach Ingsen? Am besten links. Um vier am Heidelberger Weg, ist noch Zeit, könnten wir jetzt ausprobieren. Glowatzki fragen, wo der ist. Funk oder Handy? Handy.


  »Klaus. Was gibt’s?«


  »Ich bin’s. Seid ihr in der Nähe von Ingsen und habt zehn Minuten Zeit? Ich bräuchte euch mal kurz.«


  »Wir können in gut ’ner halben Stunde da sein, reicht dir das?«


  »Das reicht mir. Trink ich noch irgendwo einen Kaffee. Lass uns mal am Tatort treffen.« Alles klar. Er drückt sich weg. Hier ist eigentlich kein Café in der Nähe. Mal bei Hehmeyer vorbeischauen. Vielleicht hat der ja Nougatringe.


   


  Am Fahrradständer vorm Laden ist eine graue Promenadenmischung angeleint, zittert. Die Glocke scheppert, drinnen ist ziemlicher Betrieb. Drei alte Frauen vor der Kasse, unterbrechen das Gespräch, prüfende Blicke, verstohlener Gruß. Hehmeyer bedient an der Fleischtheke. Das ist doch Walcher. Da hatte sie Recht, den erkennt man sofort. Er nimmt den Aufschnitt, dreht sich, kurzes Wahrnehmen, wortloses Nicken, immerhin. Die drei Frauen verabschieden sich, Hehmeyer zieht Walcher das Geld ab. Vierzehn zwanzig. Er geht ohne weiteren Kontakt, muss an der Glocke den Kopf einziehen. Hehmeyer sieht hinter ihm her.


  »Ein echter Hüne, der Herr Walcher. Aber haben Sie ja auch schon kennen gelernt. Ist schon kein einfaches Los, die Sache mit seinem Bruder.« Der weiß das? Walcher glaubt doch, dass davon keiner was weiß.


  »Sie sind ja gut informiert, Herr Hehmeyer. Haben Sie sonst noch was gehört in diesen Tagen?«


  Abwertende Handbewegung. »Ach wissen Sie, das ein oder andere erfährt man halt. Was kann ich denn für Sie tun, Herr Kommissar?«


  »Ich hätte gern zwei Stück Kuchen. Wenn möglich, einen Nougatring.«


  »Wie schade.« Fast italienisches Bedauern. »Die letzten beiden habe ich gerade an die Damen verkauft. Aber ich habe sehr schönes Spritzgebäck.«


  Dann eben Spritzgebäck.


  15 Uhr 24


  »Hilfe!«


  Nichts zu hören. Noch einmal. Lauter …


  »Hilfe!« So laut es geht.


  »Hilfe! Ich bin hier!« Die Stimmbänder kratzen schon. Genug. Zurück.


  Der Lichtstrahl erlischt. Verdammt, was soll das? Das Gehirn täuscht schwach die Konturen des Raumes vor. Schütteln, dagegenhauen. Das Ding bleibt dunkel. Das gibt’s doch gar nicht. Am Deckel drehen, nichts. Er schnappt auf, die Batterien fallen in den Schotter. Ach, Scheiße. Tasten. Da ist eine. Sonst nur kalte Steinchen. Da noch? Nichts. Ausgerechnet. Das Display vom Handy leuchtet grün, bringt auch nichts. Auch kein Empfang. Na, klar. Hilft alles nichts. Da müsste es Richtung Gang gehen. Riecht immer noch ein bisschen nach Scheiße hier. Die Knie zittern, die Hand vor die Nase, nichts. Man sieht absolut nichts. Tasten ins Dunkel. Nichts. Kriechen. Da, einer der Balken, ein Glück, aufstehen. Das Holz ist wärmer als der Fels, der Schotter knirscht. Links rum. Von hier auch noch mal.


  »Hilfe! Hilfe, ich bin hier!«


  Absolutes Dunkel. Zum Glück ist die Wand da, wird aber unebener. Bisschen zügiger gehen, tasten, Hand für Hand. Ein heftiger Schlag über dem Auge. Verdammt. Brennende Schmerzen. Direkt an der Augenbraue, fühlt sich feucht an. Auch das noch. Weiter, vorsichtiger, bis zur Biegung müsste es noch ein Stück sein. Schmerzen, immer noch schwarz, der Puls pocht am Hals, man sieht nichts. Eine Hand immer in Augenhöhe, Schweiß, bloß raus hier. Die Wand macht eine leichte Biegung. Weit hinten ganz schwach eine dünne Linie Licht. Endlich. Vorsichtig bleiben. Das Knirschen hört auf, jetzt felsiger Untergrund. Im Stein in der Wand was Rundes aus Eisen. Das Licht kommt näher, die Tür ist zu erkennen. Schnell raus, durchatmen. Die Sonne blendet.


  Glowatzki und Edda sitzen auf einer verrosteten Eisenstange, sonnen sich. Edda entgleisen die Gesichtszüge.


  »Mein Gott, was ist denn mit dir passiert?«


  Glowatzki steht auf, sieht sich das Auge an. »Ganz schöne Macke.« Geht einen Schritt zurück, ungläubiges Staunen. »Du siehst ja aus, als hättest du da drinnen den Satan getroffen.«


  »Die blöde Taschenlampe gab ihren Geist auf. Ganz hinten, am Tatort. Dann ist mir noch der Deckel aufgegangen und die Batterien sind rausgefallen. Da siehst du nichts.«


  »Und dann bist du irgendwo vorgelaufen?«


  »Genau so. Konnte man was hören? Ich habe in der Kammer und hinten im Gang geschrien, so laut es ging.« Beide schütteln den Kopf.


  »Nichts zu hören. Absolut nichts.« Dann brauchte er unser Opfer nicht mal zu knebeln. »Obwohl du ja wahrscheinlich sehr authentisch geblökt hast.« Glowatzki mit hämischem Grinsen. »Aber das nenn ich vollen Einsatz.« Anerkennendes Schulterklopfen. Er kann dem Tritt grad noch ausweichen.


  16 Uhr 13


  Drei Skater. Hose auf halbmast, Basketballhemden, der Lange trägt den Kappenschirm zur Seite. Rauchen, pflastern den Bürgersteig mit Rotze. Der von den Chicago-Bulls spielt nebenbei mit seinem Skateboard wie Ronaldo mit dem Ball. Neben den Glascontainern immer noch Müllberge in Plastiktüten. Vor Nummer achtundzwanzig der Behindertentransporter vom Altenheim. Auf der Tür »Seniorenresidenz Eichenhain«. Ja, ja, Seniorenresidenz. Ein Junger mit Gelhaaren fährt den Fahrstuhl auf der Hydraulikladerampe nach unten. Wohl ein Zivi. Aus den Augenwinkeln fragender Blick von beiden. Ja, ich bin’s.


  »Herr Meyer?« Kurzes Nicken. »Mein Name ist Konstantin Kirchenberg. Zunächst einmal entschuldigen Sie die Verspätung, aber die Autobahn, kein Durchkommen. Ich habe den Tod Ihres Sohnes bearbeitet.« Bearbeitet! Hätte einem auch was anderes einfallen können.


  »Paul Meyer. Guten Tag.« Viel zu weiter Hemdkragen, dünner Krawattenknoten, die Rückenlehne schiebt das Sakko nach oben. Die Hose kann die Leblosigkeit der Beine nicht verdecken. Wortloser Händedruck des Zivis.


  »Wollen wir gleich reingehen?« Ein tiefer Nicker mit Überwindung. Der Rollstuhl hoppelt über die Kanten der Betonplatten. Das Schloss in der Tür ist defekt, aufdrücken. Durch den Hausflur zieht eine Mischung aus Tütensuppen, Bier und alten Kellerräumen. Graffiti an der Fahrstuhltür, dazwischen ein Zettel. Defekt. Ein G über dem D und ein i über dem zweiten e, mit dickem Filzstift drübergemalt. Deutsch Leistungskurs.


  »Kein Problem, Herr Meyer, dann müssen wir eben auf Muskelkraft zurückgreifen. Haben ja zum Glück ’nen kräftigen jungen Burschen dabei.« Er nickt, geht mit dem Rücken voran. Der Alte ruckelt im Stuhl, nimmt es abwesend.


  Der Schlüssel im Schloss hakt, durch den Spalt schwillt sofort schwerer Leichengeruch entgegen. Immer noch, bei geöffnetem Fenster. Der Zivi kurvt den Stuhl um den Müll im Flur, stößt mit der Fußplatte an eine Flasche, es fallen alle neune. Die Nasenflügel des Alten beben, die Hände umklammern die Lehne, weiße Knöchel. Seine Augen wandern planlos, kehren immer wieder zu den Flaschen zurück.


  »Hier hat er gelebt?« Tonlos, brüchig, mit bebender Erschütterung. Der Zivi sieht den Wink, schiebt ihn langsam ins Schlafzimmer. Das Kinn des Alten zittert, der Kragen schabt am Schildkrötenhals.


  »Hier hat er gelebt, Herr Meyer. Nach unseren Unterlagen die letzten vier Jahre.« Durch die Flaschen auf dem Nachttisch zaubert die Sonne grüne Ornamente an die Wand dahinter.


  Er hebt kraftlos die Hand, zeigt, greift, ins Leere, lässt sie wieder sinken. »Wo ist es passiert?« Ohne hochzusehen.


  »Im Wohnzimmer ist es passiert.« Er schiebt ihn zurück.


  »Wo genau?« Jetzt will er ’s aber ganz austrinken.


  »Ihr Sohn hat sich an der Decke erhängt. An diesem Haken dort.«


  Er sieht hoch mit offenem Mund, die Zunge bewegt sich, kein Laut. Der Blick hängt verzweifelt am Haken für den Lampenschirm, endlos, ganz allmählich schließen sich seine Lider. Zarte Aufforderung, der Zivi bemerkt es trotzdem, schiebt ihn nach draußen in den Hausflur. Das Schloss hakt auch beim Verschließen, er sitzt zusammengesunken, starrt zur Wand. Was fragen?


  »Sie hatten keinen Kontakt zu Ihrem Sohn?«


  Sein Bewusstsein kommt von weit her.


  »Er hat mich besucht. Jeden ersten Sonntag im Monat hat er mich besucht.« Er starrt weiter vor sich hin. »Warum nur? Er hatte keine Frau, sicherlich, da hatte er immer Pech. Aber er hatte eine gute Arbeit.« Wie in Zeitlupe wendet er den Kopf. »Er war Prokurist in der Autobranche, müssen Sie wissen.« In seinem Gesicht schimmert schwach letzter Stolz.


  Scheiße. Soll man das dem alten Mann sagen? Er erfährt es ja doch. Aber behutsam.


  »Es tut mir sehr Leid, Herr Meyer. Aber Ihr Sohn hatte wohl etwas Pech in den letzten Jahren. Wir konnten ermitteln, dass er seit gut drei Jahren arbeitslos war.«


  Sein Gesicht verändert sich nicht. Der hat das nicht verstanden.


  »Arbeitslos?« Ohne die Lippen zu bewegen. »Arbeitslos.« Er starrt wieder nach vorn. »Aber das kann nicht sein. Er hat mich doch immer besucht, davon hat er nie etwas gesagt. Und er sah gut aus. Ordentlich.« Der Zweifel gibt ihm noch mal Energie, er fuchtelt mit den Händen, wird ruhiger. Die Spannung entweicht, wie aus einem Ball. Er fällt nach vorn, stützt sich auf den toten Oberschenkeln ab, atmet mühevoll. »Arbeitslos?« Gestöhnt. Oben im Haus plärrt ein Radio, Irgendwas von Collins.


  »Darf ich noch einmal hinein.« Nach einer Minute, mit dem letzten Rest Kraft.


  »Natürlich.« Der Zivi schiebt ihn durch den Wohnungsflur ins Schlafzimmer. Sein Blick wandert über das Bett, den Wäscheberg in der Ecke, die Schuhe.


  »Würden Sie den Schrank für mich öffnen.« Nur gehaucht. Die Rolltür gleitet mühelos zur Seite, auf der Kleiderstange ein einsamer Bügel. Dunkelblauer Anzug, hellblaues Hemd, gestreifte Krawatte. Als sähe er in ein Grab, sein Atem wird heftiger. Vom Fenster ein Windhauch, vertreibt den süßlichen Geruch, für zwei Sekunden.


  »Darf ich die Jacke haben?«


  »Selbstverständlich.«


  Er lässt sie in seinen Schoß gleiten, legt die Hand sanft darauf, wie auf Zerbrechliches. Der Junge braucht keine Aufforderung.


  Im Flur toben zwei Kinder die Treppe hoch, zwängen sich am Rollstuhl vorbei. Draußen Sonne.


  »Wegen der Wohnungsübergabe nehmen wir noch Kontakt zu Ihnen auf, Herr Meyer. Irgendwann. Das hat Zeit.« Er hört es nicht, der Junge nickt, schiebt ihn auf die Hebebühne, langsam fährt er nach oben. Das Gesicht in der Jacke vergraben, seine Schultern beginnen zu zucken.


  Das Handy. Edda.


   


  17 Uhr 22


  Der Fahrstuhl ruckt, die rote Eins. Scheiden lassen. Carmen, mach keinen Scheiß! Bloß nicht. So läuft es doch gut. Die Drei. Aber die machte keinen guten Eindruck die letzten Tage. Und Elisabeth? Wie es Ayse wohl geht? Die Fünf. Mal den alten Sener fragen. Sener. Wenn heute bei ihm nichts los ist, könnte man ja mal reingehen. Versöhnung. Ist ja blöd, so. So schlimm war’s auch nicht. Die Sechs.


  Vor Ullas Zimmer noch eine Zeugin. Ach, erst zu Edda? In die siebte, diesmal die Treppe. Sie kommt mit Schwung aus ihrem Büro.


  »Ah, Cheffe, endlich. Wollen wir zu mir gehen.« Sie dreht sich auf dem Absatz, geht zurück.


  »So. Ich habe mich noch einmal mit Frau Korte getroffen und sie eingehend befragt. Sie lässt nicht mit sich reden und bleibt dabei: Wenn er mit unserer Sache nichts zu tun hat, soll ihr Mann auf keinen Fall was davon erfahren. Sie traut dem Alten das aber zu. Sie sagt, wäre gegenüber seiner Frau oft handgreiflich geworden in brutalster Form. Außerdem ist er eine der Personen im Dorf, die im Steinbruch über genaue Ortskenntnis verfügen. Drittens ist er kürzlich da oben gewesen, zwar nach der Tat, aber er hat es trotzdem geleugnet. Und viertens ist er als Fahrer unterwegs gewesen und fünftens«, sie fingert ein Blatt vom Schreibtisch, »haben wir seit heute noch einen anonymen Hinweis auf Heinrich Korte. Er ist in den letzten Wochen mehrfach da oben gesehen worden. Ich schlage vor, wir fühlen dem mal gehörig auf den Zahn. Klaus ist übrigens derselben Meinung.« Verschmitztes Gesicht, aufgekratzt. Edda, Edda.


  »Soso, noch ein anonymer Hinweis.« Sie weicht nicht aus. »Du bist ein erfahrenes Mädchen, Edda. Du weißt, dass vor Gericht mit anonym wenig zu holen ist. Wenn die Korte ihre Aussage auch noch abstreitet, haben wir nichts.«


  »Wir wollen ihm ja nur mal ein bisschen Feuer unterm Hintern machen, wenn es so ein Schwein ist. Die Frau ist absolut glaubwürdig, und dann war der doch auch da oben.«


  »Hat er ’ne Akte?«


  »Negativ.«


  »Okay. Wann wollt ihr ran?«


  »Klaus ist kurz zu Hause. Wenn er wiederkommt, fahren wir hin, testen kurz an und bescheren ihm hoffentlich ’ne unruhige Nacht. Dann holen wir ihn morgen früh zur Vernehmung ins Präsidium und klopfen mal auf den Busch.«


  »Alles klar. Noch was?«


  »Ach, ja. Der Vermisste aus Dortmund. Der ist unserem Opfer schon sehr ähnlich. So lange hellblonde Haare haste bei Männern auch nicht oft, und die Dortmunder Kollegen, ich habe vorhin mit denen gesprochen, haben einen Hinweis darauf, dass er an der Autobahn grob in unsere Richtung getrampt sein soll. Die haben aber kein DNA-Material von dem. Da müsste im Umfeld mal intensiver ermittelt werden.«


  »Das machen Zirner und Pohlmann. Die sind jetzt noch draußen und klären ein paar Spuren ab, aber dann können die da morgen früh hinfahren.« Sie ist zufrieden.


  Vor Ullas Raum immer noch die Zeugin.


  Irgendwo ein Telefon. Das könnte … schnell. Tatsächlich.


  »Kirchenberg, Mordkommission.«


  »Institut für Präsentation, ich verbinde.«


  »Iris Kurtz.«


  »Konstantin Kirchenberg. Ich bin beeindruckt, du lässt dich schon verbinden.«


  »Nur kein Neid, aber du bist echt nicht leicht zu kriegen, wenn man deine Handynummer nicht hat. Wie geht’s dir, du alter Schwerenöter? Ich hab ein Attentat auf dich vor.«


  »Du willst dich zwei Wochen mit mir in einem Hotelzimmer einschließen lassen?« Zügelloses Lachen am anderen Ende.


  »So ähnlich. Ach, Konni, die Zeiten sind doch vorbei. Nein, es gibt eine Ausschreibung für Fortbildung von Führungskräften im öffentlichen Dienst, Ministerien und so weiter, auch Polizei, da wollte ich mit meinem Institut ein Angebot machen. Übermorgen habe ich einen Besprechungstermin, da dachte ich, alte Liebe rostet nicht, und wollte mir vorher ein paar Insiderinfos abholen.«


  »Jetzt, am Telefon?«


  Ernst in der Tür, bleibt stumm, zeigt nach hinten, geht wieder.


  »Nein, mein Lieber, ich lade dich auf Spesen zum Essen ein. Heute Abend bei meinem Lieblingsitaliener.«


  »Hmh. Ich bin zurzeit in einer MK, und wir haben heute Abend vielleicht noch ein paar akute Sachen laufen. Ich will sehen, ob es klappt, würd mir wirklich Spaß machen. Aber ich kann es dir nicht versprechen. Kann ich dich anrufen?«


  »Unter dieser Nummer oder meiner Handynummer. Du müsstest meine ja haben.«


  »Ja, ja. Bis spätestens sieben ruf ich dich an. Ist das okay?« Ist es. Sie legt auf. Ernst.


  Sie sitzen sich gegenüber, Ernst erklärt, Rebecca hört zu. Antrag auf Durchsuchung, das muss da drin sein. Klappt doch langsam mit den beiden. Er unterbricht.


  »Ich wollte eben nicht stören, es ging nur um die Durchsuchung. Morgen früh wollen wir da rein. Ich habe schon mit dem Staatsanwalt gesprochen, der stellt einen Antrag. Ich habe hier alles zusammengestellt.« Er legt die Hand auf einen Papierstapel. »Kannst du aber auch nachher lesen.« Er reicht es rüber. »Sobald wir den Beschluss haben, legen wir los. Wie sieht es mit Leuten aus?«


  »Schlecht, wie immer. Aber Ulla hat doch jetzt ihren Täter. Für zwei Stunden kann die bestimmt ein Team abzwacken.« Ernst ist einverstanden. »Ach, ja, die Tabellierbänder, sind die bei dir?« Er greift hinter sich, ein ziemlicher Stapel. Ne, danke, seh ich mir nachher mal an.


  Ullas Zeugin ist weg. Erst lesen, dann die Spurenakten einigermaßen auf Vordermann bringen, dann noch die Anrufe. Halb sechs. Neun Uhr essen gehen? Könnte klappen.


  18 Uhr 22


  Ulla geht wieder, hat die Kippe im Aschenbecher vergessen. Das wäre ja ’ne Gelegenheit. Einen Zug. Nur einen. Der Qualm steigt gerade nach oben, verwirbelt. Sieht manchmal aus wie ein Bischofsstab. Dieser zarte Widerstand beim Inhalieren, langsam sickert das Nikotin durch die Lungenbläschen ins Blut, leichter Schwindel. Nein, hart bleiben!


   


  Bericht


  Der u. g. Beschuldigte


  Heiner Herbst, 12.04.59 in Hamburg,


  wh. hier, Heuweg 4,


  wurde im Rahmen einer intensiven Befragung in der Ortschaft Ingsen im Zusammenhang mit dem Tötungsdelikt Ujs 86/02 gegen Unbekannt ermittelt. Nach Aussagen der Zeugen (Bl. 4 der Akte) wurde der Pkw des Herbst eindeutig am 06.09. und am 10.09. jeweils in den frühen Morgenstunden im Wald um den Tatort gesehen.


  Bei einer ersten Befragung am 24.09. stritt Herbst dies ab. Danach war Herbst nicht mehr zu erreichen. Er lebt mit seiner geschiedenen Ehefrau


  Helga Beumer, gesch. Herbst, 17.03.64 in Bad Laer, wh. s. o.,


  zusammen, die angab, ihr Mann sei zum Angeln nach Norddeutschland gefahren. Er mache dies zur Entspannung öfter. Sie könne ihn dann nicht erreichen.


  Eine Nachfrage bei Nachbarn ergab jedoch, dass Herr Herbst vermutlich noch am Samstag, dem 25.09. in seinem Haus gesehen worden ist, seitdem fehlt von ihm jedoch jede Spur.


  Darüber hinaus gehört zum Fuhrpark des Herbst und seiner Partnerin (Halterin) u. a. ein Fahrzeug Porsche Cayenne, welches auch vom Beschuldigten genutzt wird und im Zusammenhang mit dem Mord eine Rolle spielen könnte. (Kopie des Spurensicherungsberichts Bl. 9-11 d. A.). Mit diesem Fahrzeug ist Herr Herbst derzeit auch unterwegs.


  Gegen Heiner Herbst waren in den Jahren 1993 bis 2002 folgende Strafverfahren anhängig:


   


  1993 Gefährliche Körperverletzung (Az … )


  1994 Sexuelle Nötigung (Az … )


  1996 Gefährliche Körperverletzung (Az … )


  1996 Kreditkartenbetrug (Az … )


  1999 Schwere Körperverletzung (Az … )


  2002 Nötigung (Az … )


   


  Die einzelnen Taten sind auf Bl. 13 – 19 d. A. näher beschrieben.


  Eine Verurteilung des H. erfolgte lediglich bei der schweren KV aus dem Jahre 1999. Er wurde seinerzeit wegen Mittäterschaft zu 12 Monaten auf Bewährung verurteilt (Az … )


  Alle anderen Verfahren wurden eingestellt, wobei der Grund für die Einstellung speziell bei den Körperverletzungsdelikten mit den Az … die Tatsache war, dass Zeugen und Geschädigte vor Gericht ihre bei der Polizei gemachten Aussagen z.T. widerriefen. Der Verdacht, H. habe auf die Zeugen eingewirkt, wurde vom Besch, bestritten und konnte nicht nachgewiesen werden.


  Dem Besch, werden seit Jahren Kontakte zur Rotlicht-Szene nachgesagt, was auch dadurch verstärkt wird, dass bei der sex. Nötigung ( Az … ) und der Gef. KV (Az … ) Personen mitbeschuldigt waren, die dem sog. Milieu zuzurechnen sind.


  H. ist seit der Verurteilung wegen Gef. KV nicht mehr berechtigt, Waffen zu führen bzw. die Jagd auszuüben. Dennoch ist H. weiterhin im Besitz von Waffen und übt auch die Jagd aus, da er noch im Besitz entsprechender Dokumente ist.


  Der Pächter des Reviers an den Kummerhügeln, Dr. Klaus Bringewatt, kennt H. seit Jahren und hat den Begehungsschein, der zur dortigen Ausübung der Jagd berechtigt, auf Vertrauen ausgestellt. Er gab an, von der Verurteilung des H. habe er keine Kenntnis.


  H. sowie das o.g. Fahrzeug wurden zur Fahndung ausgeschrieben.


  Funk, KHK


   


  Ist ja ein richtiger Drecksack, ’ne Geschichte aus dem Rotlichtmilieu? Schon möglich. Irgendeinen Konkurrenten beseitigen. Dabei gehen die doch auch meistens ziemlich brutal vor. Von der Örtlichkeit her passt das, sogar ziemlich gut. Da sind die Straftaten, Antrag, Abverfügung, alles da.


  Schon fünf nach sieben, Iris anrufen.


  Neun Uhr ist okay.


  22 Uhr 04


  Zweiundvierzig Euro fünfzig. Er soll vierundvierzigfünfzig abziehen, sucht auffallend lange nach dem Fünfziger. Sie sieht mit ungerührtem Lächeln zu. Die Haare etwas lockig, das untere Ohr ist zu sehen. Neue Frisur seit dem letzten Mal, sieht gut aus. Sie gibt versteckt Zeichen mit den Augen, sammelt das Wechselgeld ein, die Rechnung.


  »Wie gesagt, es muss ja kein sexuelles Motiv sein. Eigenartig, dass du das immer zuerst im Kopf hast.« Spielerisch provozierend. Ist das so? »Nein im Ernst. Ich habe im Studium mal eine Seminararbeit über Viktimologie bei Gewaltverbrechen geschrieben, aber das ist tausend Jahre her. Jedenfalls gibt es wohl auch Leute, die beim Töten kein sexuelles, sondern ein anderes Motiv haben. Was allerdings die Gewalt keineswegs verringerte. Ich habe damals drei Täterinterviews im Knast gemacht, das war schon grausam, da kriegte ich die Bilder schon nicht aus dem Kopf. Wenn ich mich ständig mit der Materie beschäftigen müsste, hätte ich Albträume.«


  »Und darum trainierst du jetzt Manager.«


  »Nicht nur die, Führungskräfte allgemein. Die zahlen am besten.«


  »Und als Psychologin wirst du da ernst genommen?«


  »Gerade. Geisteswissenschaftlich sind das meistens ziemlich kleine Lichter, und das wissen die auch. Mit ein bisschen Psychoverbrämung kannst du die echt beeindrucken.« Beim Lachen bekommt sie kleine Fältchen um die Mundwinkel, die Kerze spiegelt sich in ihrer braunen Iris.


  »Schöne Iris.«


  »Bitte?«


  »Du hast eine schöne braune Iris.«


  »Oh, ein Wortspiel«, ironische Bewunderung, »der Polizist als Poet. Da lass uns lieber gehen.«


  Draußen zwei Taxen mit laufendem Motor, sie hat ihr Auto auf dem Parkplatz, dieselbe Richtung. Noch irgendwo was trinken? Bei ihr?


  »Du könntest mich ja noch auf einen Kaffee einladen. Du hast doch bestimmt eine ganz tolle neue Kaffeemaschine.«


  Sie wirft den Kopf nach hinten, lacht hell. »Du meinst also, ich soll deine Bindungsängste unterstützen?«


  »Bindungsängste?«


  »Na, klar. Du bist ein Abhauer. Hier mal ein bisschen Sex, da mal ’ne schnelle Nummer. Aber nichts Festes. Ein Stück nebeneinander fliegen ist gut, aber gemeinsam landen … Was glaubst du denn, warum du immer Beziehungen zu Frauen hast, die liiert sind. Du hast zurzeit doch bestimmt auch wieder ’ne verheiratete Freundin, oder?« Sie stößt mit dem Ellbogen in die Seite.


  »Quatsch. Bindungsängste. Blödsinn. Und warum waren wir dann mal zusammen? Du warst doch auch nicht verheiratet, wenn ich mich richtig erinnere.«


  Sie bleibt stehen, dreht sich, Bauch an Bauch, das Lachen verebbt. »Weil ich auch so bin. Ich bin wie duhu.« Sie singt es leise, Rosenberg. »Und Leute wie wir erkennen sich.« Ihre Finger zupfen an den Hemdknöpfen. »Ich hatte mal eine Drogenabhängige in Therapie, damals die kurze Zeit bei der Beratungsstelle, die sagte, wenn ich auf dem Bahnsteig stehe und aus einem Zug steigen zweihundert Leute, sehe ich sofort auf einen halben Kilometer, wer ein Junkie ist.« Sie sieht wieder hoch. »Bei Leuten wie uns ist das ähnlich. Wir erkennen uns, weil wir keine Gefahr füreinander sind.« Auf die Fußspitzen, zarter Kuss. »Freiheit, die ich meine. Und zu dieser Freiheit gehört auch, dass ich heute Abend sagen kann: Ich will alleine einpennen.« Noch ein Kuss. War ja auch nicht ernst gemeint.


  »Was war das jetzt, Instant-Analyse auf dem Bürgersteig?«


  »Analyse war das gar nicht.« Mit besserwisserischer Grimasse. »Das ist was ganz anderes, Elternverhältnis zum Beispiel.«


  Elternverhältnis. Wie es Mutter wohl geht? Schon zwei Tage nicht mehr da gewesen. Morgen irgendwie einrichten.


  »Also, mach’s gut!« Sie holt den Autoschlüssel aus der Handtasche. »Danke für die Infos! Ich rufe den Typen mal an.« Noch ein Kuss zum Abschied. »Und lass uns mal wieder essen gehen. Ist schön, mit dir zu quatschen. Frauenversteher.« Über die Schulter mit einem Blinzeln.


  Viertel nach zehn. Die Dienststelle liegt auf dem Weg. Nur einmal kurz in die Tabellierbänder sehen.


  Abhauer …


  22 Uhr 48


  Der Computer fährt hoch, kurzes Flackern des Monitors, eine neue E-Mail, Kripo Essen. Gut.


  Von 20.52 Uhr. Nur knapp verpasst vorhin.


   


  Nachfrage nach dem Zeugen Birger Angelmeier, geb. Gabriel, 03.11.63 in Köln.


  Die o.g. Person ist hier unter der von Ihnen genannten Adresse seit dem 14.05.1998 gemeldet. Außerdem ist er noch Inhaber der Firma »Regenbogen«, die unter der obigen Adresse im hiesigen Industriegebiet ihren Sitz hat. Telefonisch wurde dort niemand erreicht, es wurde eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.


  Mit freundlichem Gruß


  Springer, KK


   


  Hätte er auch fragen können, ob er da anrufen soll. Mal probieren.


  »Sie sind verbunden mit der Firma Regenbogen. Leider ist unser Büro derzeit nicht besetzt. Wir sind für Sie täglich in der Zeit von sieben Uhr dreißig bis siebzehn Uhr unter dieser Nummer erreichbar. Ansonsten hinterlassen Sie bitte eine Nachricht.«


  Frauenstimme. Regenbogen. Hört sich nach ’nem Laden an, wo es Holzspielzeug und Knetgummi mit Naturöl gibt. Das Handelsregister ist auch erst morgen früh wieder besetzt. Die Leitstelle, ach ja.


  »Leitstelle, Rosenberg.«


  »Otto, schon wieder du. Wir haben’s aber in letzter Zeit miteinander.«


  »Was gibt’s denn, Konni?«


  »Ich möchte eine ZEVIS-Auskunft. Einmal über Birger Angelmeier, drei, elf, dreiundsechzig in Köln, wh. in Essen bzw. über die Firma Regenbogen, ebenfalls in Essen, ob auf diese Halter Autos angemeldet sind.« Das Klappern der Tastatur ist zu hören, im Hintergrund der Fernseher, jemand lacht.


  »So, mein Lieber. Angelmeier ist negativ, aber auf die Firma sind zwei Transporter und seit dem 21.09., also seit Dienstag dieser Woche, ein Omega-Kombi angemeldet.«


  »Seit Dienstag. Und davor?«


  »Augenblick.« Wieder Klappern im Hintergrund. »Grundsätzlich ist das möglich, ZZ. krieg ich da aber eine Fehlermeldung. Vielleicht machen die Systempflege oder so was.«


  »Danke, Otto, druckst du es mir bitte aus, ich hole es gleich ab.« Mal auf den Tabellierbändern schauen.


  Die Tür zu Ernsts Büro ist angelehnt, Kerzenlicht. Er sitzt tief im Stuhl, Beine auf der Fensterbank, sieht in den Himmel, raucht, kaum eine Reaktion. Tiefe Falten, seine Augen voll müder Traurigkeit. So sah der ja noch nie aus.


  »Ich wollte nicht stören, Ernst. Ich wollte die Tabellierbänder, kann ich morgen aber auch noch regeln. Tschuldigung.«


  »Schon gut.« Ohne Blickkontakt, ein tiefer Lungenzug. Rausgehen? Allein lassen? Auch blöd.


  »Geht’s dir gut? Kann ich was für dich tun?«


  Er lässt einige Sekunden verstreichen. »Ist schon gut. Temporäres Erschöpfungsmoment, geht vorüber.« Das hat nie und nimmer was mit Erschöpfung zu tun.


  »Ich meine, wir sind hier ja auch gleich von null auf hundert gestartet am Donnerstag. Du bist ganz frisch hier, kommst aus Berlin, musst sofort ran. Ich weiß ja nicht mal, wo du hier wohnst und was du in Berlin gemacht hast. Ist alles ein bisschen kurz gekommen.«


  Er nimmt einen Zug, sagt nichts, das Kerzenlicht gibt ihm was Arabisches. Der schleppt irgendwas mit sich herum. Am besten, das Maul halten.


  »Ich will dir nicht auf den Keks gehen, Ernst. Will dich auch nicht länger stören.«


  Er richtet sich auf, sieht in seine Hände. Der wirkt unsicher. Wie letztens.


  »Es ist …« Zögern, tiefer Atemzug, neuer Anlauf, »es ist so, dass …


  Ulla kommt rein.


  »Ist denn schon Weihnachten? Schön, dass ihr noch da seid. Könnte einer von euch beiden mich für drei Minuten unterstützen. Wir müssten unseren Tatverdächtigen wieder runter ins Gewahrsam bringen. Paul kann dann schon die Sachen ausdrucken.«


  Ernst richtet sich auf, bläst die Kerze aus, knipst die Schreibtischlampe an.


  »Kein Problem. Ich bin in einer Minute da.«


  »Aber nur, wenn wir morgen früh ein Team von dir kriegen, Ulla.«


  »Wollen mal nicht so sein.« Schon wieder auf dem Flur.


  Ernst sieht herüber, wieder ganz die alten Augen. »Ich bin um halb acht bei der Staatsanwaltschaft. Wenn alles gut läuft, sind wir um neun in der Wohnung von Herbst.« Er wartet das Nicken ab, steht auf, geht zu Ulla.


  DIENSTAG


  08 Uhr 07


   


  Welches Fach war das noch mal? Dritte Reihe von oben, das vierte von links? Der Schlüssel passt, richtig. Auf dem braunen Leder ein dünner Staubfilm. An der Mündung im Lauf leichter Flugrost. Wenn jetzt Waffenrevision wäre, gäb’s aber einen zwischen die Hörner. Wann war ich denn das letzte Mal schießen? Bestimmt schon ein Jahr her. Hupen im Hof. Ernst. Komme ja schon.


  Sie stehen mit laufendem Motor, schwarzer Daimler. Rebecca sitzt vorne. Hinten riesige Beinfreiheit, er schnurrt durchs Tor.


  »Was ist denn das für ein Auto?«


  »Der alte Leiter-GS-Wagen. Habe ich vom Fahrzeugwart.« Irgendwas läuft hier schief mit den Autos.


  »Tut mir Leid, dass ich so spät bin, aber ich habe seit halb acht versucht beim Amtsgericht in Essen das Handelsregister zu kriegen. Entweder besetzt oder keiner geht ran. Behörden. Ist nämlich ganz interessant. Da gab es doch mal diese Sache mit dem Schwein«, Ernst erinnert sich. »Von denen, die dabei gewesen sein sollen, hab ich bisher fast alle befragt, wenn sie noch am Leben waren, konnten sich teilweise auch noch ganz gut erinnern, ist aber nichts dabei rausgekommen. Einer von denen hat jetzt eine Firma in Essen. Wollte mal sehen, womit sich diese Firma so beschäftigt. Regenbogen.«


  »Hört sich an wie ein Laden für alternatives Spielzeug.« Rebecca, ohne sich umzudrehen.


  »Zu unserer Durchsuchung.« Ja, Ernst, schon gut. »Wir treffen uns mit Staatsanwalt Nagel, dem ED und den anderen beiden Teams, die schon vorgefahren sind, auf dem Parkplatz von einem Einkaufszentrum da in der Nähe. Ein Streifenwagen der PI Nord kommt auch zur Unterstützung. Da kurze Einweisung. Sobald wir drin sind und die Lage klar ist, kommen wir wahrscheinlich mit nur einem Team und dem ED aus. So groß kann die Wohnung nicht sein.«


  »Schlüsseldienst?«


  »Ach ja. Sollte niemand zu Hause sein, ist über die PI Nord in zehn Minuten ein Schlüsseldienst da.«


  Für die Zeit kommt man noch gut durch. Rot, das schaffen wir nicht mehr. Rechts im Passat drückt sich einer Pickel neben der Nase aus.


  Ernst blinkt links, lässt die Straßenbahn vorbei. Die anderen stehen mitten auf dem Parkplatz vor ihren Autos und rauchen.


   


  Eine gestylte Schwarzhaarige verlässt das Haus, günstig. Rebecca macht drei schnelle Schritte, hält die Tür fest. Wirklich zu gebrauchen, das Mädchen. Zum Penthouse. Immer ganz nach oben. Ernst schellt. Glockenspiel, bekannte Melodie. Aus ’nem Film? Schmidt und Stroter aus Ullas Truppe machen die Druckknöpfe vom Holster auf, Hand dezent über der Jacke an der Waffe. So schlimm wird’s wohl nicht werden. Er schellt noch mal. Doktor Schiwago, das isses.


  »Ja, bitte?« Verpennte Stimme.


  »Funk von der Kripo. Frau Herbst, würden Sie bitte die Tür aufmachen.«


  »Was?« Traniges Unverständnis. Ernst wiederholt mit Nachdruck. Drinnen Geräusche, die Tür öffnet sich einen Spalt, Ernst stellt den Fuß dazwischen. Man kann ja nie wissen. Frau Herbst mit filzigen Strähnen und Tränensäcken. War wohl keine so erholsame Nacht. Sie zieht sich unterm Kinn mit der Rechten den weißen Bademantel zu.


  »Morgen, Frau Herbst, meine Kollegen und ich würden gern etwas mit Ihnen besprechen. Sollen wir das hier im Flur oder dezenterweise in Ihrer Wohnung machen?«


  Sie sieht einen nach dem anderen an, öffnet zögernd die Tür. Alle rein, sie verteilen sich sofort, checken die Räume ab. Aus dem Wohnzimmer kommen zwei Nuttenhunde mit Schleife, kläffen.


  »Wir haben hier einen richterlichen Durchsuchungsbeschluss, Frau Herbst, das heißt, wir werden uns in allen Räumen, die zu dieser Wohnung gehören, umsehen. Sie können Ihren Anwalt anrufen, Sie haben das Recht, Zeugen hinzuzuziehen, verhindern können Sie das nicht. Sie können aber entscheiden, ob Sie kooperieren wollen oder nicht. Davon hängt der Verlauf der Aktion entscheidend ab.« Ernst mit heruntergezogenen Brauen. Zum Angst kriegen.


  Sie ist völlig verdattert, stimmt fahrig zu. Die Leute verteilen sich auf die Räume, Schmidt und Stroter gehen in den Keller. Beckmann fragt nach Kleidung des Mannes. Im Schlafzimmer. Es läuft doch. Ernst ist im Wohnzimmer, sieht in den Telefonregistern nach.


  »Ernst, ihr kriegt das jetzt ohne mich hin, ja?«


  »Ja. Unser Verdächtiger scheint ja leider nicht hier zu sein, schade. Vielleicht gibt’s irgendwo Hinweise. Wie kommst du zurück?«


  »Ich nehm die Straßenbahn. Die Haltestelle ist hundert Meter weiter.«


  »Sagst du bitte den Kollegen der PI Nord Bescheid, dass alles klar ist. Und schönen Dank für die Unterstützung!« Er blättert weiter. Die Yorkshireterrier liegen wieder im Körbchen, Frauchen sitzt abwesend in der Küche und raucht. Die hat wahrscheinlich noch gar nicht begriffen, was hier heute Morgen abläuft.


  In der ersten Etage kommt ein smarter Mitzwanziger aus seiner Wohnung, schließt ab. Weißes Hemd, gedeckte Krawatte, dunkelgrauer Anzug. Intensives Parfüm, kein Gruß. Echt eine Scheißwohngegend hier.


  08 Uhr 55


  Besetztzeichen. Sitzen die da auf ihrem Telefon? Wahlwiederholung. Besetzt. Abwarten.


  Dann eben erst zu Ernst. Petra wirft den Generalschlüssel in Kniehöhe, bittet erschrocken um Verzeihung.


  Bei Ernst Zigarillogeruch, das Fenster steht auf kipp. Die Telefonnummern auf seiner Schreibtischunterlage sind mit Wölkchen umrahmt, sieh an. Der Stapel Tabellierbänder liegt auf dem Aktenbock. Stand vom 16.09., vom Donnerstag, das ist okay. So, wo sind wir denn? Altemeier, weiter, Ammer, Angeli de, Angelkamp, Anger. Ne, unter Angelmeier nicht. Zur Vorsicht hier auch mal. Gaben, Gabrowski, Gabriel. Theodor Gabriel, 01.05.47, wohnt in München. Das war’s schon. Weiter. Regekamp, Regeler, Regenbogen GmbH, Essen. Verdammt, da ist er. Verdammt. Der hat vor zehn Tagen also noch so einen Cayenne gefahren. Dann muss der den in der letzten Woche abgemeldet haben. Ist ja irre. Ruhig bleiben, das muss nichts heißen …


  Petra schreibt wieder, hört den Pfiff, versucht zu fangen wie ein Schellenäffchen, greift daneben. Fangen kann sie auch nicht.


  Freizeichen, na endlich.


  »Handelsregister, Holzbrink, guten Morgen.«


  »Kirchenberg Mordkommission, guten Morgen Frau Holzbrink. Ich brauche eine Auskunft über eine bei Ihnen ansässige Firma. Die Firma heißt Regenbogen und Inhaber müsste ein Birger Angelmeier, dritter elfter dreiundsechzig sein.«


  »Haben Sie das Passwort, Herr Küchenberg?«


  »Kirchenberg.« Wo ist denn jetzt wieder das Passwort für diesen Monat, müsste doch irgendwo auf der Unterlage stehen. »Hab ich zurzeit nicht greifbar, Frau Holzbrink, ich kann es besorgen, oder können Sie mich über Amtsleitung zurückrufen?«


  »Das geht auch. Ich melde mich in ein paar Minuten.«


  Aus Essen. Noch Kontakte nach hier. Besuch bei alten Freunden. Auf der Fahrt einen Anhalter mitgenommen, in den Steinbruch gefahren, kennt man ja von früher. In die Höhle mit einem Vorwand …


  Telefon.


  »Ja, Holzbrink Handelsregister. So, Herr Küchenberg, die Firma Regenbogen existiert seit April 1998, ist eine GmbH, geschäftsführender Gesellschafter ist, wie Sie schon sagten, Herr Birger Angelmeier. Die Firma hat ihren Sitz unter der von Ihnen angegebenen Adresse, und Gegenstand ist die Ausführung und Planung von Malerarbeiten mit besonderem Anforderungsprofil.«


  »Was heißt das, besonderes Anforderungsprofil?«


  »Keine Ahnung, Erläuterungen dazu gibt es hier nicht.«


  »Könnten Sie mir den Ausdruck zufaxen, Frau Holzbrink?« Kann sie, notiert die Faxnummer, Wiederhören. Malerarbeiten. Bis letzte Woche hat der so ein Auto gefahren. Was ist besonderes Anforderungsprofil? Mal nachfragen. Besser das Handy, Nummer unterdrücken.


  »Firma Regenbogen, Schulz, guten Morgen.« Die Stimme vom Anrufbeantworter.


  »Ja, Müller, guten Morgen, Frau Schulz, ich habe Ihre Nummer von einem Bekannten. Ich müsste meine Garage gestrichen bekommen und wollte mal fragen, ob Sie das machen und ob Sie mir sagen können, was so was kostet?«


  »Grundsätzlich ist das möglich, Herr Müller, ich muss Sie aber darauf hinweisen, dass sich unsere Firma spezialisiert hat, das heißt, wir führen weniger solche normalen Arbeiten aus, sondern zu neunundneunzig Prozent erledigen unsere beiden Teams Arbeiten in großer Höhe.«


  »Das heißt Hochhäuser oder Ähnliches?«


  »Hochhäuser auch, sicherlich, aber auch sehr häufig Hochspannungsmasten. Da sind wir eigentlich bundesweit tätig.«


  »Aha. Ja, dann sollte ich mir wohl lieber einen anderen Betrieb suchen.«


  »Das wäre meine Empfehlung. Auch von den Zeiten her könnten wir Ihnen in den nächsten acht Wochen gar keinen Termin geben.«


  »Ja, dann, vielen Dank!«


  Draußen rumpelt eine Straßenbahn vorbei, leichtes Vibrieren. Bundesweit tätig. Graubraune Farbpartikel. Mal mit Glowatzki besprechen. Auf dem Monitor eine neue E-Mail, Kripo Essen.


   


  Nachfrage nach B. Angelmeier bzw. Fa. Regenbogen Die o.g. Firma hat hier heute aufgrund der auf dem Anrufbeantworter hinterlassenen Nachricht zurückgerufen. Die Bürokraft, Frau Monika Schulz, teilte mit, alle Mitarbeiter (zwei Teams zu fünf Leuten) seien heute schon sehr früh zu ihren Aufträgen gefahren. Sie könne bis Mittag niemanden erreichen, da die Leute in großer Höhe arbeiteten und aus Sicherheitsgründen bei der Arbeit kein Handy dabei hätten. Sie habe dem Chef, Herrn B. Angelmeier, aber per SMS eine Nachricht zukommen lassen.


  Springer, KK


   


  Dann weiß der, dass wir ihn sprechen wollen. Na gut.


  Bei Glowatzki ist niemand, es läuft leise das Radio, I’m sailing. An der Tür zum Vernehmungszimmer »Vernehmung, bitte nicht stören!« Kurz reinschauen, ganz leise. Korte auf dem Stuhl, große Schweißflecken unter den Armen. Edda mit Habichtsgesicht davor, Glowatzki steht dahinter. Kurzer Blick, jetzt nicht. Tür zu. Donnerwetter, sah ja eigenartig aus. Ein Kaffee wäre nicht schlecht. Petra hat bestimmt welchen.


  09 Uhr 36


  Wie es Elisabeth wohl geht? Ein Kind. Wollte sie das? Haben wir nie drüber gesprochen. Hat Herbert letzte Woche noch gar nicht erwähnt. Aber erzählt man wohl auch nicht jedem. So dick sind wir auch nicht miteinander. Und wenn Elisabeth sich mit dem Termin vertut? Soll ja vorkommen. Dann geht es dem Balg wie Gerda. Wahrscheinlich. Da lebt man sein ganzes Leben mit seinem Vater … Wie aus dem Gesicht geschnitten, ganz der Karl. Liebt ihn, vergöttert ihn. Sitzt auf seinen Schultern und riecht sein Haar. Und dann das. Da wird einem doch ein Träger rausgenommen ohne abzustützen. Wenn man es denn erfährt …


  »Du wolltest eben was, war grad ungünstig.« Glowatzki, gar nicht kommen hören.


  »Hab ich gemerkt. Der machte einen sehr angespannten Eindruck.«


  Er zieht die Brauen hoch. »Irgendwas ist mit dem. Ob der was mit unserer Sache zu tun hat, weiß ich nicht, aber der hat Dreck am Stecken. Wir haben noch ziemlich offen gelassen, was wir gegen ihn haben, aber der ist furchtbar unter Druck. Wir lassen ihn noch eine Zeit erzählen und stochern ein bisschen ins Blaue, Edda kann das gut. Mal sehen. Was wolltest du denn?«


  »Deinen Rat. Wir haben wenig Leute, und ihr und Ernst seid intensiv mit euren Sachen beschäftigt, ich will da aber trotzdem keine Zeit verlieren. Dieser Typ aus der Schweinebande.«


  Klaus erinnert sich.


  »Der hat eine kleine Firma, die bundesweit spezielle Malerarbeiten durchführt, speziell weil meistens in großer Höhe und hier in erster Linie Hochspannungsmasten.«


  »Graubraune Farbpartikel.«


  »Genau. Außerdem fuhr der zur Tatzeit einen Cayenne, hat den aber letzte Woche abgemeldet. Blöderweise hat der Kollege in der Firma eine Nachricht hinterlassen, aber da wussten wir das mit dem Auto auch noch nicht. Meine Überlegung: Ich suche mir jetzt jemanden, fahre nach Essen und sehe mir zum einen die Firma an und zweitens das Auto, wenn das möglich ist.«


  Er zieht das Kinn kraus, schiebt die Unterlippe vor. »Wo ist die Person denn jetzt, auch in der Firma?«


  »Nein. Laut seiner Bürokraft ist der mit einem seiner Trupps unterwegs und pinselt irgendwo Masten an.«


  »Also, ansehen würde ich mir das auf jeden Fall. Hat der Akte?«


  »Keine Akte.«


  »Trotzdem. Die Fahrerei ist vielleicht ein bisschen ungünstig, aber abgeklärt werden muss es sowieso.« Noch eine bekräftigende Bewegung. Er geht.


  Draußen rauschen Ernst und seine Leute vorbei. Er biegt im letzten Augenblick ab, bleibt bepackt in der Tür stehen.


  »Hätte besser laufen können.« Er presst die Lippen aufeinander. »Der ist weg, und wir konnten der edlen Gattin bisher noch nicht entlocken, wo er ist. Die bleibt bei ihrer Angelversion.«


  »Handy?«


  »Die Handynummer, die wir von ihm haben, ist tot. Aber ich bin sicher, sie hat noch eine andere. Wir haben ihn zur Aufenthaltsermittlung ausgeschrieben.«


  »Sprich mal mit dem Staatsanwalt wegen einer TÜ. Ich bin jetzt für drei, vier Stunden weg, bin aber erreichbar.«


  Er geht, ein sichergestellter Umschlag rutscht ihm aus der Armklemme, er fängt ihn im letzten Moment auf.


   


  Petra ist nicht auf ihrem Platz, bringt nebenan Helmuts Schreibtisch in Ordnung. Wenn er die nicht hätte.


  »Helmut ist nicht da.« Ohne die Frage abzuwarten. »Dienststellenleiterbesprechung zum Thema Produktbeschreibungen.« Können die sich nicht mal mit was Sinnvollem beschäftigen.


  Ulla raucht in entspannter Runde.


  »Na, ihr habt es ja gut.«


  Breites Honiglächeln. »Wir haben ja auch ein Geständnis. Seit heute Nacht.«


  »Glückwunsch! Das erfahre ich so nebenbei. Dann habt ihr ja für zwei, drei Stunden jemanden übrig, oder?«


  »Die meisten Leute sind zwar schon wieder in ihren Dienststellen«, sie drückt die Kippe aus, »aber ich schau mal, wen wir entbehren können. Ich geb dir Bescheid. Drei Stunden?«


  Genau. »Ach, ja, noch schöner wäre es, wenn er noch ein Auto mitbrächte.«


  »Versuchen wir alles. Heute sind wir Gönner.«


  Auf dem Bildschirm keine neue E-Mail. Die Tasche, das Handy, der Akku reicht noch. Den Anruf noch erledigen.


  »Straßenverkehrsamt Essen, guten Morgen.«


  »Kirchenberg, Kripo, guten Morgen. Ich hätte gern Ihre Zulassungsstelle.« Sie verbindet. Pausenmelodie Tina Turner, Golden Eye.


  »Zulassungsstelle, Schröder.«


  »Morgen, Herr Schröder. Kirchenberg, Kripo. Ich habe eine Nachfrage. Laut unseren Unterlagen ist am 16.09.04 in Essen noch ein Porsche Cayenne auf eine Firma Regenbogen angemeldet gewesen, jetzt aber nicht mehr. Können Sie mir sagen, ob dieses Fahrzeug jetzt einen neuen Halter hat?«


  Er tippt das Kennzeichen ein, Klappern im Hintergrund.


  »So, dieser Wagen ist 17.09 abgemeldet worden und am 22.09. wieder angemeldet worden, und zwar im Bereich der Straßenverkehrsbehörde Dortmund. Der Halter ist jetzt ein Dr. Materna.« Er gibt noch Kennzeichen und Adresse.


  »Seit dem 17.09. Vielen Dank!«


  Ulla steht in der Tür, klimpert mit dem Autoschlüssel.


  »Du musst schon mit mir vorlieb nehmen. Alle anderen sind eingebunden.«


  »Ulla, mit dir. Die Leiterin persönlich. Wonderful. Was für ein Auto hast du denn.«


  »Den ganz neuen Audi.«


  Hier läuft doch eine Verschwörung. Ganz sicher.


  11 Uhr 11


  Auf dem linken Fahrstreifen läuft es schneller. Ulla setzt den Blinker, rammt sich in eine winzige Lücke. Bremsen, fast bis auf null. Rechts läuft es zügig weiter. Blinker rechts und ab. Der Ford von hinten muss in die Eisen.


  »Haben wir eine Nummer an der Tür kleben, Ulla, hab ich da was übersehen?«


  »Wir wollen doch zeitig ankommen, oder?« Sie gibt Gas.


  »Gibt es sonst noch was dazu zu sagen?«


  »Ne, damit bist du ziemlich umfassend informiert.«


  »Und Pohlmann und Zirner sind jetzt unterwegs zu dem neuen Halter des Porsche?«


  »Das passte ganz gut. Die wollten eigentlich versuchen, noch DNA-Material von unserem blonden Vermissten zu kriegen, war aber wohl Fehlanzeige. Ich habe sie vorhin erreicht, da waren sie schon wieder auf dem Rückweg, aber noch in Dortmund. Eigentlich könnten die sich bald mal melden.«


  »So.« Sie geht näher an die Scheibe. »Wirf mal einen Blick auf die Karte. Hier müsste es bald sein.«


  Richtig. Übernächste rechts. Sie biegt ab, Industriegebiet. Links ein Holzhändler, danach alte Klinkerbauten. Ein fahrbarer Kran hat einen riesigen Stahlträger am Haken. Nummer siebzehn, hier ist neun. Dreizehn, siebzehn. Alte Fabrik, Hufeisenform um den großen Hof. Über den Eingängen verschiedene Firmenlogos, Regenbogen hinten rechts. Das Handy, Ernst.


  »Was gibt’s?« Im Hintergrund Motorengeräusch.


  »Konstantin.« Das sagt der zum ersten Mal. »Wir sind unterwegs zur belgischen Grenze. Die haben bei der Einreise Heiner Herbst angehalten. Die Grenzer haben sich mal den Wagen angesehen, und er hatte wohl den ganzen Kofferraum voller fabrikneuer Waffen. Meistens Jagdgewehre, also Langwaffen, aber auch Pistolen. In Belgien bekommt man das Zeug wohl leichter.«


  »Aber die können den doch nicht festnehmen.«


  »Richtig, wahrscheinlich nicht, aber ich habe das mit denen abgesprochen. Die vernehmen den ausführlich, dann nutzen wir die günstige Gelegenheit, kommen dazu und sehen uns vor allem vorher das Auto an.«


  »Gut. Haltet mich auf dem Laufenden.«


   


  Die Scheiben spiegeln, schwer zu erkennen. Die Bürokraft sitzt am Schreibtisch, Mitte dreißig, Brille, die Gardinen verdecken die Hälfte der Kurzhaarfrisur. Klopfen. Herein. Die Stimme vom Anrufbeantworter.


  »Guten Morgen. Mein Name ist Kirchenberg von der Kripo, das ist meine Kollegin Wiesing«, Ulla geht schnurstracks in das hintere Büro, kurzer Rundumblick.


  Sie sieht verdattert auf den Ausweis, dann zu Ulla.


  »Frau …«


  »… Schulz, Brigitte Schulz …«,


  »… Frau Schulz, wir suchen Herrn Birger Angelmeier und hätten außerdem gern ein paar Auskünfte von Ihnen.«


  »Ja, worum geht es denn? Herr Angelmeier ist unterwegs.« Sie sieht auf die Uhr. »Und bis heute Mittag kann ich den vermutlich auch nicht erreichen.«


  »Wo ist er denn unterwegs?«


  Sie sieht unstet von einem zum anderen. »Ja, also, ich bin mir jetzt ganz unsicher, was ich da sagen soll. Sie platzen hier so herein …«


  »Frau Schulz.« Mal etwas beruhigen, die schwitzt ja schon. »Wir ermitteln in einem Mordfall in unserem Bereich, und Herr Angelmeier könnte uns vielleicht ein paar wichtige Informationen geben.«


  Ihr Blick wandert immer noch. »Er ist im Planquadrat 747. Das sagt Ihnen nichts. Da sich unsere Auftragsorte häufig im freien Gelände befinden, haben wir alles in Planquadrate aufgeteilt.«


  »Wo ungefähr ist 747?«


  Sie steht auf, geht in den Nebenraum. An der Wand eine Deutschlandkarte mit Karomuster, mindestens zwei Meter fünfzig hoch.


  »Wie Sie sehen, ist Planquadrat 747 hier.« Keine größere Stadt in der Nähe. Plattes Land. Fast an der hessischen Grenze. Eine Stunde. Wenn Ulla fährt.


  »Und wo finden wir sie dort?«


  »Da müssen Sie sich schon selbst zurechtfinden. Die Planquadrate sind fünfundzwanzig Quadratkilometer groß, da findet man so große Masten meistens.«


  »Noch eine Frage, Frau Schulz. Können Sie uns sagen, wo Herr Angelmeier in der Zeit um den 14./15.09 gearbeitet hat?«


  Misstrauisches Zögern. »Augenblick.« Sie gibt den Widerstand auf, geht zurück zu ihrem Schreibtisch, blättert, kommt wieder. »Da war unser Team eins für drei Wochen im Plan 312, also hier.« Sie tippt mit dem Finger auf die Karte. Ullas Blick spricht Bände. Näher ran. Ingsen liegt in 316. Höchstens fünfundzwanzig Kilometer.


  »Gut, Frau Schulz. Das war es eigentlich schon. Ach, eine Frage noch. Wie viele Fahrzeuge hat Ihre Firma?«


  »Wir haben zwei Transporter und den neuen vom Chef.«


  »Was ist mit dem Porsche?«


  »Ja.« Sie wiegt den Kopf. »Das war eigentlich mehr der Privatwagen vom Chef. Manchmal ist er damit zu den Aufträgen gefahren, wenn er noch andere Termine hatte. Das kommt schon häufiger vor.«


  »Warum hat er den verkauft?«


  »Er sagte, der sei zu teuer gewesen, und jemand habe ihm ein tolles Angebot gemacht, das er nicht ausschlagen konnte.«


  »Danke, Frau Schulz.« Noch verpflichten, dass sie ihn nicht anruft? Lieber keine schlafenden Hunde wecken. Ulla geht zur Karte, schreibt sich die Orte in 747 auf.


  »Wiedersehen, Frau Schulz.«


  Das Handy, Pohlmann.


  »Dirk?«


  »Ja, hallo. Also, die Sache wird ernster. Wir haben uns den Wagen beim Ingenieur angesehen. Der Bezug im Kofferraum ist möglicherweise neu! Wir haben in den Ecken einen Test mit Heclostix gemacht, und der ist positiv. Der neue Halter hat den erst letzten Dienstag angemeldet und sagt, er habe den Wagen noch keine zwanzig Kilometer gefahren. Das stimmt mit den Angaben im Kaufvertrag überein. Er schwört, von ihm könne das Blut nicht sein.«


  »Hat er was zu dem Kauf gesagt?«


  »Ja. Er sagt, dass er das Angebot morgens im Internet gelesen habe, zufällig, aber das sei so günstig gewesen, dass er einfach hätte zuschlagen müssen. Der Preis hätte mindestens fünftausend Euro unter dem gängigen Preis gelegen.«


  »Gut, Dirk. Dann müssen wir jetzt die Prioritäten ändern. Ihr habt ja Probenbesteck dabei? Nehmt jetzt Proben aus dem Kofferraum und fahrt damit so schnell wie möglich zu Frau Dr. Richter. Die soll das mit unserer Opfer-DNA vergleichen. Ich rufe sie von unterwegs an. Ich muss mir das alles mal durch den Kopf gehen lassen und melde mich wieder.«


  Frau Schulz steht hinter ihrem Schreibtisch mit tellergroßen Augen. Doch verpflichten.


  »Frau Schulz, ich muss Sie jetzt polizeilich verpflichten. Sie dürfen Ihren Chef nicht anrufen und ihm von unserem Besuch erzählen, auch dann nicht, wenn er Sie anruft. Ist das klar?« Lauter. Mal ein bisschen Angst machen. »Wenn doch, können wir das mit unseren technischen Möglichkeiten überprüfen.« Sie nickt wie ein Schaf, klappt eh nicht. An der Wand hinter ihrem Stuhl drei gerahmte Fotos. Beim Kegeln, mit Rucksäcken. Der Glatzkopf immer am Rand.


  »Ist das Ihr Chef?«


  Sie nickt wortlos.


  »Leihen Sie mir das Bild aus. Sie bekommen es zurück.«


  Fahrige Geste mit den Händen, nützt ja doch alles nichts. Sie hat es erkannt.


  Ulla schmeißt den Wagen an, die sechs Zylinder surren.


  »Und? Lass mich raten. Blut im Auto.«


  »Fahr los. Ich erzähle dir alles.«


  Leises Quietschen.


  12 Uhr 43


  Links und rechts Fichten, der Audi humpelt über den Waldweg, ziemlich steil. Dichte Kronen, die Sonne blitzt nur gelegentlich durch das Grün. Bäume haben auf der Südseite die meisten Zweige. Sagt Chingachgook. Ulla hält genau in der Schneise neben dem Hochspannungsmast, rechts das offene Land. Die Leitungen hängen sich wie Lametta von Mast zu Mast.


  »Hatte ich mir genauso gedacht.« Sie steigt aus, hält die Hand über die Augen. »Schade, dass wir kein Fernglas haben, aber da hinten, am fünf, sechs, sieben, achten Mast, das könnten sie sein.«


  Der Mast verschwimmt schon leicht im Dunst, aber sie könnte Recht haben. Da steht ein Auto oder so was.


  »Na, dann los.«


  Sie wendet den Wagen auf dem Waldboden. Ulla, vorsichtig, das gute Stück.


  »14/21 von 88/12.«


  »14/21 hört sie.«


  »Wir haben jetzt mal von dieser Anhöhe Ausschau gehalten. Wir meinen, etwa anderthalb Kilometer nach Norden könnten sie sein. Sollen wir uns da irgendwo treffen?«


  »Ja. Wir brauchen aber noch zehn Minuten. Wenn ihr aus dem Wald kommt, rnüsst ihr nur die Straße parallel zu den Leitungen fahren. Da kommt dann bald eine Molkerei, nicht zu übersehen. Auf dem Parkplatz treffen wir uns.«


  »Alles klar, bis gleich.«


   


  Die beiden Kollegen nicken, alles verstanden. Sie steigen in den Streifenwagen, fahren hinterher. Stoppelfelder, der Feldweg mit ausgefahrenen Mulden. Links und rechts Grünzeug und Blumen, Schmetterlinge. Ulla parkt den Audi direkt hinter dem Transporter. Auf der Heckklappe das Logo. Wir streichen auch den Regenbogen, Regenbogen größer und bunt. Auf den nächsten beiden Masten turnen jeweils zwei Leute auf den obersten Armen herum. Das sind doch mindestens fünfzig Meter. Im ersten hängt jemand auf halber Höhe und pinselt, stoppt, sieht nach unten.


  »Morgen. Wir sind von der Polizei, wie Sie sehen. Können Sie bitte mal runterkommen?« Unter der Mütze sind braune Haare zu erkennen. Das ist er nicht, Ulla und die beiden gehen zu den nächsten Masten. Er klettert zur Leiter, steigt ab, der Karabinerhaken seines Geschirrs schlägt bei jeder Sprosse ans Eisen. Dauert ganz schön lange. Mein Gott, ist das hoch. Weiter hinten steigt eine Lerche auf. Er kommt mit gemächlichem Schritt, verschwitztes Gesicht, auf dem grünen Overall graubraune Farbspritzer. Er wischt sich mit einem Tuch über die Stirn.


  »Mahlzeit. Was ist los?« Polnischer Dialekt.


  »Mein Name ist Kirchenberg, Kripo. Herr …«


  »… Cherwinsky …«


  »Herr Cherwinsky, darf ich bitte mal Ihren Ausweis sehen. Wir suchen Herrn Birger Angelmeier. Ist der hier?«


  »Chef ist nicht hier.« Er schüttelt den Kopf, stemmt die Hände in die Seite. »Hat mich heute Morgen ganz früh angerufen, ich soll mit Trupp allein fahren. Er hat Termin bei Kunden.«


  »Kommt das häufiger vor?«


  »Besprechung mit Kunden kommt schon mal vor. Meistens sagt er vorher Bescheid, abends oder so.«


  »Wo er jetzt ist, hat er nicht gesagt, wo der Termin ist?«


  »Keine Ahnung. Nichts gesagt.«


  »Kann man ihn über sein Handy erreichen?«


  Er geht zum Transporter, nimmt sein Handy vom Fahrersitz, wählt, schüttelt den Kopf. Der ist ja nicht blöd.


  »Hat nicht eingeschaltet.«


  »Gut, Herr Cherwinsky, das war es schon. Ach, darf ich mal die Handynummer Ihres Chefs haben?«


  Er tippt, zeigt das Display. Die ist bekannt. »Danke. Tut uns Leid, dass wir Sie extra von da oben runtergeholt haben.«


  Er wischt sich wieder die Stirn. »Keine Problem. Ist jetzt auch Mittag.« Er geht wieder zum Wagen, öffnet eine Wasserflasche, saugt gierig. Die anderen kommen wieder, Ulla schüttelt den Kopf.


  »Bei den anderen keiner mit Glatze dabei. Wäre ja auch zu einfach gewesen.«


  »Dann müssen wir jetzt anders vorgehen. Euch erst mal vielen Dank für die Unterstützung. War uns ’ne große Hilfe, wenn man sich hier nicht auskennt.«


  Sie heben kurz die Hand, öffnen die unteren Knöpfe der Uniformjacke, steigen ein, fahren ab. Irgendwo zwitschert ein Vogel, sonst Stille. Ulla sieht über die Äcker. »Hier ist es unheimlich ruhig. Kennt man gar nicht mehr.«


  »Wenn wir ihn haben, Ulla, lade ich dich hier auf ein Picknick ein.«


  »Angenommen«, mit ausgefahrenem Zeigefinger, »ich erinnere dich dran.« Sie bleibt an der offenen Fahrertür stehen. »Du glaubst, der ist abgehauen?«


  »Es passen doch sehr viele Teile ineinander, oder nicht?«


  »Dann müssen wir jetzt die große Maschine anwerfen.«


  »So ist es.«


  Cherwinski packt seine Butterbrote aus, macht das Radio an. Phil, Sussudio.


  Bloß weg.


   


  14 Uhr 43


  Edda kommt, Helmut dahinter.


  »Ich kann Sie einfach nur darum bitten, Frau Marker. Ich könnte Ihnen sicherlich heute noch einen Beschluss vorlegen, aber es würde uns wertvolle Zeit kosten. Er ist unser Tatverdächtiger, und das wäre einfach ein ganz wichtiger Hinweis für uns.«


  Tiefes Atmen am anderen Ende. Die Blase drückt.


  »Ich weiß, Frau Marker, dass ich Ihnen nicht sympathisch bin, und die Polizei sowieso nicht, aber hier geht es um ein schlimmes Verbrechen.«


  »Also, gut, Herr Kirchenberg, ich werde mir die Akte aus dem Keller besorgen. Das kann allerdings eine Zeit dauern. Die Angelegenheit ist schließlich dreißig Jahre her.«


  »Ich danke Ihnen sehr! Den Beschluss reiche ich Ihnen selbstverständlich nach.«


  Edda zieht eine Was-war-das-denn-Fratze, Helmut steckt sich eine an, zwei tiefe Züge nacheinander.


  »So, Leute, kurze Lagebesprechung. Edda, zwei Sätze zu eurem Vergewaltiger.«


  »Ich will es mal versuchen. Mit unserem Mord hat er wahrscheinlich nichts zu tun, aber er kommt für zwei Vergewaltigungen infrage. Wir haben mit den Zwölfern gesprochen, 97 und 99, Korte hat damals Tiefkühlkost ausgefahren, da hatten die im weiteren Umkreis zwei ungeklärte, die vom Modus Operandi her passen. Allein stehende Frauen, im Dunkeln in der Wohnung aufgelauert, Sack über den Kopf und gefesselt. Einmal auch zwei Täter. Einmal haben wir DNA-Material. Wir haben ihn vorerst entlassen, die Zwölfer machen das weiter.«


  Die Blase, langsam wird’s Zeit.


  »Bessern wir denen nebenbei noch ihre Statistik auf. Zu uns: Birger Angelmeier ist unsere Nummer eins. Wir haben noch keinen Beweis, aber eine Reihe zwingender Indizien. Er kennt die Mine von früher, er hat zur Tatzeit dort in der Nähe gearbeitet, Fasern und Farbpartikel vom Tatort passen auf den ersten Blick genau in unser Spurenbild, auch die Tatsache, dass er aus Krankheitsgründen keine Haare hat. Wir haben ja in der ganzen Höhle kein einziges Täterhaar gefunden. Weiter hat er einen Porsche Cayenne gefahren und den letzte Woche verkauft. Erstens passt der zu unseren Tatortspuren, außerdem haben wir im Kofferraum Blutspuren gefunden. Angelmeier hat sehr wahrscheinlich heute Morgen den Anrufbeantworter in seiner Firma abgehört und weiß, dass wir ihn sprechen wollen. Das ist blöd gelaufen, aber nicht mehr zu ändern. Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«


  »Irgendwas zum Opfer?«


  »Nein, zum Opfer können wir gar nichts sagen. Zirner und Pohlmann stehen schon wieder an der Firma in Essen, die beiden haben heute echt Kilometer abgerissen. Ernst Funk und Rebecca sind mit ihrem Jäger fertig und lösen in Kürze die Essener Kollegen an der Wohnung Angelmeier ab, die haben das fürs Erste übernommen. Klaus Glowatzki müsste jeden Augenblick mit den Beschlüssen vom Gericht kommen, dann schalten wir Live-TÜs in der Wohnung, in der Firma und auf sein Handy, zumindest auf das, was wir kennen. Beide Arbeitsstellen der Firma Regenbogen werden von örtlichen Kollegen observiert, bis dort Feierabend ist. Dann wird das nicht mehr möglich sein. Ulla hat uns unterstützt, aber die hat mit ihrer MK genug zu tun. Wenn wir jetzt noch Unterstützung brauchen, ist Helmut ja wieder da und hat heute Nachmittag tatsächlich keine Besprechung mehr.«


  Er zieht entschuldigend die Schultern hoch.


  »Und wenn ich nicht mal langsam pinkeln gehe, gibt es hier ein Unglück.«


   


  Das Oberlicht in der Toilette ist offen, es zieht. Herrliche Ruhe. Um dieser Hektik zu entkommen, muss man echt aufs Scheißhaus gehen. Urinieren zur Stressbewältigung. Wäre doch mal ein Vorschlag. Tut das gut.


   


  Edda sitzt hinterm Schreibtisch, Telefon am Ohr, notiert etwas, bedankt sich, legt auf, schreibt noch zu Ende.


  »Frau Marker hat eben angerufen. Birger Gabriel kam damals aus einem ganz kleinen Kaff, Namen hab ich hier aufgeschrieben, wohnte bei seinen Eltern, natürlich. Das müsste hier in der Gegend sein.« Sie zeigt die Stelle auf der Karte. »Ich weiß übrigens gar nicht, was du hast, die Frau ist doch nett.«


  Wahrscheinlich nur zu Frauen. »Dann müssen wir eine EMA machen.«


  »Schon passiert. Edith Gabriel geb. Lutzmann, vierzehn null drei achtunddreißig, wohnt immer noch dort. Max Gabriel ist schon zwanzig Jahre tot, über den Bruder von damals war nichts rauszukriegen. Ich habe sogar schon ihre Telefonnummer.« Sie hält einen Zettel hoch, verschmitztes Lächeln. Was sagt der KaLeu auf dem Boot? Gute Leute muss man haben, gute Leute …


  Glowatzki kommt rein, wedelt mit einer Pappmappe, legt sie auf den Tisch.


  »Die Beschlüsse. Ging diesmal wirklich fix.«


  »Du kommst aufs Stichwort. Wir brauchen noch einen.«


  »Och, nee, das machst du aber selber. Die halten mich doch für bescheuert, wenn ich da jetzt noch mal so eine Welle mache.«


  »Wir haben gerade die Wohnung seiner leiblichen Mutter rausbekommen und deren Telefonnummer. Du bist mit der Technik am besten vertraut bei deinen ganzen Dealerüberwachungen, darum schlage ich vor, du stielst das mit den TÜs ein, Edda und ich fahren zu der leiblichen Mutter und entscheiden dann vor Ort, ob wir nur observieren oder andere Maßnahmen nötig sind. Ich stelle das Telefon auf dich um. Das MEK ist informiert. Die holen ihre Leute zusammen und übernehmen ab heute Abend die Observation an allen Orten.«


  Er stöhnt Einverständnis, nimmt Eddas Zettel und geht, leises Grummeln.


  »Und wir sind schon unterwegs. Ich schlage vor, du holst das Auto.«


  Sie steht auf, packt ihre Sachen. »Warum soll unbedingt ich das Auto holen?«


  »Ist besser. Ich habe da so eine Theorie. Erklär ich dir auf der Fahrt.«


  16 Uhr 51


  Die Tür geht auf, das müsste sie sein. Klein, schlank, blauer Overall, gelbe Schuhe. Könnten Gummischuhe sein, von hier schlecht zu erkennen. Sie geht über den Hof, verschwindet in einer Tür. Geschmeidige Bewegungen für das Alter.


  »Ist wohl ein Stall.« Edda, ohne das Fernglas abzusetzen. »Oder eine Scheune. Sonst ist nichts zu sehen. Die wohnt da echt allein. Ganz schön weit vom Schuss, in dem Alter. Wenn der mal was passiert …« Sie kommt zurück, trägt einen Korb, geht wieder ins Wohnhaus. »Da.«


  Auf dem Zufahrtsweg ein alter Daimler, hiesiges Kennzeichen, parkt auf dem Hof, der Fahrer steigt aus, graue Haare, Hut, lässt die Fahrertür auf, hat was in der Hand. Er geht in den Schuppen.


  »Was machen wir?« Edda setzt das Fernglas ab.


  »Ich bin mir noch nicht sicher.«


  Der Daimlerfahrer kommt wieder raus, fährt weg. Diesel, hört man bis hierher. Sie geht wieder ins Haus. In welcher Tasche ist das Handy? Noch im Wagen.


  »Glowatzki, Mordkommission.«


  »Konni hier. Hast du alles auf die Reihe gekriegt?«


  »Ich habe wirklich einen Preis verdient. Seit zwanzig Minuten laufen alle vier TÜs, auch eure. Auf der war auch der letzte Anruf. Sie hat im Ortsnetz einen Walter angerufen, der sollte ihr eine Bohrmaschine ausleihen und vorbeibringen.«


  »Angelmeier scheint nicht hier zu sein. Wir gehen möglicherweise gleich zu ihr, dass du im Bilde bist. Hat sie Kontakt zu ihm, könnte sich anschließend was tun.«


  Er legt auf. Am Haus keine Bewegung. Ein Fiesta rollt auf den Parkplatz. Der Beifahrer steigt aus, verabschiedet sich, sieht herüber. Er geht zu einem geparkten Corsa, noch ein Blick. Ja, wir haben Ferngläser. Beide fahren wieder. Sieht wirklich nicht so aus, als ob er da wäre. Der Omega könnte natürlich auch in der Scheune stehen. Eine Katze kommt aus der Tür, tigert über den Hof, stoppt ein paarmal, trabt in die Wiese. Gute Jagd!


  »Die TÜ steht?« Edda setzt das Fernglas ab, hat Ringe um die Augen. »Dann lass es uns einfach probieren. Wir können eigentlich nichts dabei verlieren.«


  Sie hat Recht. Dann los.


   


  Die Katze kommt aus der Wiese, hat eine Maus im Maul. Das große Dielentor ist verschlossen, an der Nebentür eine alte Plastikschelle. Drinnen Gebimmel wie von einer Fahrradklingel, es dauert lange. Sie öffnet die Tür. Doch nicht so klein, wie es von da oben aussah.


  »Ja?« Sie sieht am Gesicht vorbei.


  »Tag, Frau Gabriel. Mein Name ist Kirchenberg. Das ist meine Kollegin Bauer. Wir sind von der Kripo und hätten ein paar Fragen an Sie.«


  Sie vermeidet weiter Blickkontakt, für Sekunden Querfalten auf der Stirn. »Was für Fragen?« Der linke Mundwinkel bleibt beim Sprechen starr, die Pupillen sind ständig in Bewegung.


  Edda schiebt sich nach vorn. »Wäre es nicht besser, Frau Gabriel, wenn wir das drinnen besprechen würden?« Mitfühlend, als wollte sie nur ihr Bestes.


  Sie lässt es mit Misstrauen zu, öffnet die Tür. Kleiner Flur, Garderobe, Spiegel, daneben hängen geschnitzte Ähren. Dumpfer Geruch. Sie bleibt stehen. Weiter nicht!


  Kurzer Seitenblick von Edda. »Wir hoffen, Frau Gabriel, Sie jetzt nicht unnötig zu beunruhigen, aber wir hätten ein paar Fragen zu Ihrem Sohn Birger.«


  Keine Reaktion beim Namen.


  »Was wollen Sie wissen?« Ihr Blick wandert auf Brusthöhe, weicht zur Seite aus.


  »Wir hätten gern gewusst, wo er ist.«


  »Weiß ich nicht, weiß ich nicht.« Kurzes Zucken der Hände. Diese Lähmung im Gesicht ist eigenartig. Sieht man nur, wenn sie spricht. »Ich habe nichts von ihm gehört.«


  »Ich will nicht quälend in Sie eindringen, Frau Gabriel«, Edda bleibt beharrlich, »aber wann haben Sie denn das letzte Mal Kontakt zu Birger gehabt?«


  »Weiß ich nicht. Ist lange her.« Diese Augen machen einen wahnsinnig. Entsetzlich, wenn man nicht angesehen wird.


  »Können Sie es etwas genauer sagen?«


  »Nein, kann ich nicht.«


  »Und Sie wohnen hier ganz allein, so weit ab in Ihrem Alter, entschuldigen Sie …«


  »Ja, ich wohne hier allein, seit damals. Ich bin immer allein.« Was meint sie damit?


  »Haben Sie noch Kontakt zu Ihrem zweiten Sohn, Holger?«


  »Holger ist tot.«


  »Oh, das tut mir Leid. Das wussten wir nicht.«


  »Ja.« Sie steht starr, ihr Blick wandert die Wand rauf und runter. Nichts zu hören im Haus. Stille. Eine Uhr schlägt einmal. Mit ’nem Vorwand in die anderen Räume. Besser nicht.


  »Gut, Frau Gabriel. Tut uns Leid, dass wir Sie gestört haben. Einen schönen Tag noch.«


  Sie hält die Tür auf, sagt nichts mehr.


  Vor der Scheune spielt die Katze mit der Maus. Die haut ab, zwei Sätze, sie hackt ihr die Krallen in den Rücken, es blutet. Die Maus kriegt noch eine Chance, scheinbar, kurz vorm Gras der Biss. Ein kurzes Fiepen.


   


  Ulla parkt den Wagen hinter einem Golf, fährt ein Stück zurück, sucht sich eine Lücke im Gebüsch, stellt den Motor ab.


  Sie legt die Hände in den Schoß, sieht ins Leere. »Die war ganz schön durch den Wind, was.«


  »Wer weiß, was die erlebt hat, so ohne weiteres nimmt man dir deine Kinder nicht weg.«


  »Was meinst du, hat sie gelogen?«


  »Schwer zu sagen. Ich glaube …« Das Handy.


  »Kirchenberg.«


  »Konni, hier ist Ed. Ich habe meine Leute soweit zusammen, und wir fahren jetzt die Standorte an. Ich komme zu euch. Schätze, in ’ner knappen Stunde sind wir da.« Dann muss er aber mächtig Gas geben.


  »Sehr gut. Wir stehen hier auf einem Parkplatz an der Landstraße. Ist ganz gut geeignet, stehen einige Pendlerautos, Fahrgemeinschaften und so weiter. War das Bild brauchbar?«


  »So einigermaßen. Ich melde mich noch mal kurz vor Eintreffen.«


  Eddas fragender Blick.


  »Das MEK ist in einer Stunde hier.«


  »Na, denn.« Sie nimmt ihr Fernglas, steigt aus.


  20 Uhr 13


  Letztes Röcheln. Müsste fertig sein. Glowatzki will mit Milch, Edda schwarz. Vom TÜ-Raum fällt schwaches Licht den dunklen Flur lang, bricht sich an den Türrahmen. Im Fenster am Ende der beleuchtete Kirchturm, überm Horizont ein letzter Rest Dämmerung. Könnte auch ein Gemälde sein.


  Edda blättert unter der alten Schreibtischlampe in Akten, die Bildschirme leuchten, sonst kein Licht. Glowatzki liegt ausgestreckt mit geschlossenen Augen im Stuhl.


  »Kaffee.« Das weckt beide auf.


  Wählzeichen.


  »Sie sind verbunden mit der Firma Regenbogen. Leider ist unser Büro derzeit nicht besetzt. Wir sind für Sie täglich in der Zeit von sieben Uhr dreißig bis siebzehn Uhr unter dieser Nummer erreichbar. Ansonsten hinterlassen Sie bitte eine Nachricht.«


  »Harms, Firma Gröde Hamburg. Es geht um den Termin nächste Woche. Bitte rufen Sie doch zurück, da müssten wir etwas ändern.«


  »Sind ja tatsächlich bundesweit tätig.« Edda legt die Akten zur Seite, reibt sich die Augen. Telefon.


  Glowatzki nimmt ab, brummt einige Bestätigungen, legt wieder auf, notiert es.


  »Das war die Obs an der Firma. Einer der Arbeitstrupps ist zurück. Das müsste der sein, bei dem ihr heute Morgen wart. Sie haben den Wagen abgestellt, zwei sind noch reingegangen. Angelmeier war offensichtlich nicht dabei. Sah alles ganz normal aus.«


  Das Fenster steht auf, eine Motte auf Zickzackkurs Richtung Lampe unterwegs. Sanfte Wellen von kühler Luft, können die Müdigkeit nicht vertreiben. Wenn die anderen Teams da sind, behalten wir hier nur eine Notbesetzung. Der Rest soll schlafen gehen. Wer weiß, was noch anliegt die nächsten Tage. Vom Firmenanschluss wird gewählt.


  »Cherwinski.« Und was Polnisches, Frauenstimme. Polnische Antwort aus der Firma, bekannte Stimme. Die Frau freut sich. Angeregte Unterhaltung.


  Glowatzki grinst. »Auf Firmenkosten mal kurz mit Mama in Lodz gesprochen.« Er stellt es leiser, das Gebrabbel geht weiter. Telefon.


  Edda nimmt ab. »Bauer.« Einige Mmhs, sie klemmt den Hörer zwischen Kopf und Schulter, fingert nach Stift und Zettel, schreibt. Noch ein Dank, sie legt auf.


  »Die Leitstelle. Die Essener Kollegen haben den Omega-Kombi von Angelmeier gefunden.«


  »Wo? In Essen?«


  »In einem Parkhaus in Bahnhofsnähe. Die wollen wissen, was sie machen sollen.« In Bahnhofsnähe. Mmh. Was bedeutet das?


  »Ist er mit dem Zug getürmt?«


  »Kann natürlich sein. Oder aber er will, dass wir das glauben.« Glowatzki, macht nebenbei einige Mausklicks. Die beiden Polen erzählen immer noch.


  »Ich schlage vor, dass wir den erst mal nur observieren.«


  Die beiden sind einverstanden. »Das soll das MEK übernehmen, die haben doch bestimmt mehrere Autos an den Objekten.«


  Edda steht auf. »Ich mach das, aber von meinem Büro aus, das stört weniger.« Sie geht. Die Motte wirbelt immer noch durch das Halbdunkel an der Decke. Mit dem Zug. Vielleicht ist er ja auch zu ’nem Flughafen gefahren und von da aus weiter. Die Fahndung steht seit heute Mittag. Zeitlich hätte das gereicht. Ach verdammt. Die Augen jucken, müder Schauer. Mal pinkeln gehen, bringt vielleicht neue Erkenntnisse.


   


  In der Toilette hat einer das Licht brennen lassen, Insektentreff an der Lampe. Feuchter Desinfektionsgeruch. Schon drei Tage nicht mehr im Krankenhaus gewesen. Ging nicht. Ging einfach nicht. Morgen oder übermorgen könnte der Test fertig sein. Gerda. Die kleine Gerda. Es ist echt kühl hier. Der Magen knurrt. Ist nicht noch irgendwo was zu essen. Mal im Kühlschrank im Kaffeeraum nachsehen. Vielleicht ist der Käse noch da.


  Glowatzki kommt im Laufschritt aus dem TÜ-Raum, stoppt, macht hektische Zeichen. Was ist denn los?


  »Hör dir das mal an.«


  Er ruft auf dem Bildschirm das Wiederholungsmenü auf, play.


  Freizeichen, sechsmal.


  »Gabriel.« Leise, abwartend.


  »Edith, Walter hier, hat das geklappt mit der Bohrmaschine?« Schleppende Sprache, leichter Dialekt. »Du weißt, ich hätte dir das gemacht.«


  »Ja, ja, Walter, ich weiß, ich weiß«, Glowatzki hebt den Zeigefinger. Im Hintergrund ein Stoß, Klirren, ein Schmerzlaut, Männerstimme, ein gepresstes »Verdammt«, mittendrin abgebrochen. Sie stockt nur für Zehntelsekunden, aber wahrnehmbar. »Ist schon alles geregelt, Walter. Kannst sie dir morgen wieder abholen.«


  Auf dem Firmenanschluss unterhalten sich die beiden Polen immer noch. Edda kommt wieder.


  »Du kommst gerade richtig. Hör dir das mal an.«


  Glowatzki drückt Rücklauf.


  »Edith, Walter hier, hat das geklappt mit der Bohrmaschine? Du weißt, ich hätte dir das gemacht.«


  »Ja, ja, Walter, ich weiß, ich weiß«, Stoß, Klirren, ah, unterdrückter Fluch im Hintergrund. Eindeutig.


  »Die ist nicht allein.« Beide nicken.


  Wo ist die Liste mit den Handynummern vom MEK?


  »Was gibt’s?« Müde Stimme.


  »Ed, hier ist Konni. Eine Frage. Ist heute jemand in das Objekt gegangen oder jemand am Objekt gesehen worden außer der Alten?«


  »Das hätten wir ja wohl mitgeteilt. Nein. Mutter hat sich noch dreimal draußen sehen lassen und seit halb sieben sind alle Jalousien runter. Gekommen ist niemand.«


  »Auch von hinten nicht.«


  »Nein.« Leicht genervt. »Wir stehen hier mit zwei Fahrzeugen und haben gute Sicht. Seit wir euch abgelöst haben, ist mit Sicherheit niemand reingegangen.«


  »Alles klar. Schon mal vorab: Die TÜ gibt Hinweise darauf, dass sich noch eine Person im Haus befindet. Wir besprechen hier die Lage und melden uns wieder.«


  »Alles klar.«


  Die beiden hängen in ihren Stühlen, bedeutungsvolle Gesichter. Getrampel auf dem Flur, eine Tür wird aufgeschlossen, Schritte nähern sich, Rebecca kommt rein.


  »Was ist hier denn los, Videoparty?« Sie stöhnt erschöpft, lässt sich in einen Stuhl fallen. Ernst erscheint mit Zigarillo. Der qualmt ganz schön viel.


  »Hallo. Hört euch das mal an.« Glowatzki klickt noch mal auf »play«, Ernst und Rebecca kommen näher heran, gespannte Gesichter.


  »Mutter Gabriel hat uns heute Nachmittag gesagt, sie ist allein, und seitdem ist niemand mehr ins Haus gegangen.«


  Ernst will es noch einmal hören, bestätigendes Nicken. »Hört sich so an, als ob jemandem was rausgerutscht ist und er es sofort bereut.« Genau so.


  Gespanntes Warten in der Runde, vier auffordernde Augenpaare.


  »Ich glaube, er ist es.« Edda.


  »Ich halte das auch für wahrscheinlich.« Ernst sucht sich einen Stuhl, setzt sich hin. Verhaltene Zustimmung in der Runde.


  »Dann müssen wir da rein.«


  »Allein?« Glowatzki zieht die Brauen hoch. »Du weißt, ich bin da sonst eher zurückhaltend, aber wenn er es ist und wir nichts über ihn wissen, würde ich da ohne Spezialeinheiten nicht reingehen.« Großes Objekt, keine Ortskenntnis, keine Erkenntnisse. Er hat Recht.


  »Dann aber so schnell wie möglich.«


  »Und was sagt der Staatsanwalt dazu?«


  »Den rufe ich an.«


  Edda spricht schon mit der Leitstelle, notiert eine Nummer, legt auf.


  »Passt doch gut. Unser SEK hat Bereitschaft. Hier ist Charlys Nummer.« Die Truppe denkt wirklich mit.


  Sie reicht den Zettel herüber. Erst Charly anrufen, dann den Staatsanwalt. Um diese Zeit, der wird sich freuen.


  22 Uhr 08


  Glowatzki ruft die Datei auf, das Gespräch läuft ab. Charly hält das Ohr zum Rechner, sieht zur Decke. Als ob er so besser hören könnte.


  Er nickt. »Hört sich schon so an, würde ich auch sagen.«


  »Gut, lass uns zu mir gehen.«


  Er nimmt seine Mappe, kurzer Gruß zu den anderen, er kommt mit.


  »Vorweg eine Frage. Warum sollen wir es machen?« Er nimmt einen Stuhl, setzt sich am Schreibtisch gegenüber.


  »Wegen der Gefährdungslage, ganz klar. Wir kennen das Objekt nicht, wir wissen nicht, ob er bewaffnet ist, und wir wissen nicht, was er für ein Typ ist.«


  »Ihr wisst also nichts über ihn?«


  »Nein. Wir haben dieses Bild, und er hat keine Akte, aber er hat mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit in einer Höhle in Ingsen jemanden, den wir nicht kennen, über mehrere Tage gefoltert und ziemlich grausam getötet. Das ist so ziemlich alles. Das MEK ist da, und zwei unserer Teams sind in dem Bereich unterwegs und versuchen, was zu erfahren, bei der örtlichen Behörde, beim Bezirksbeamten, auch bei den Taxiunternehmen und so weiter, aber mehr wissen wir im Moment nicht.«


  Er sieht sich das Bild an, schreibt, schlanke Hände. Er sieht hoch, reibt sich mit der Hand über den Mund, denkt nach. »Über das Objekt kannst du nichts sagen?«


  »Nicht mehr als das, was du schon weißt.«


  »Wann soll es losgehen?«


  »Wenn nichts dagegen spricht, um sechs.«


  »Eigentlich hätten wir es schon lieber hell.«


  »Ich dachte, wegen der Überraschung. Um sechs schlafen die vermutlich noch.«


  Blick nach oben, er zieht hörbar die Luft durch die Nase ein. »Dann müssen wir aber noch vor Ort eine Aufklärung nach unseren Maßstäben betreiben. Gibt’s da etwa ’nen Hund oder Gänse oder so ’n Zeug.« Er sieht auf die Uhr. »Wir sind in einer knappen Stunde startklar, dann fahren wir in den Bereich. Wann wollen wir uns da treffen?«


  Halb elf. Kurz zu Haus vorbei, was anderes anziehen.


  »Um eins im Bereich, reicht das?«


  »Das reicht, die Nummern haben wir ausgetauscht. Wir nehmen dort Kontakt miteinander auf. Gegen eins.«


  Er klappt die Mappe zu, geht.


  Vielleicht ist noch eine kurze Dusche drin.


  MITTWOCH


  05 Uhr 56


  Eine Katze streicht über den Parkplatz, lässt sich von dem Auftrieb nicht beeindrucken, verschwindet in den Gitterstäben um das Leergutlager. Der Leichenhund richtet sich sofort auf, den Blick auf die Katze geheftet, ein kurzer Laut vom Hundeführer, wieder Sitz. Im Osten ein heller Stern. Mars oder Venus? Heute Morgen wieder Mars. Der Notarzt hat den Sitz in halber Liegestellung, die Augen geschlossen. Hat ja die Ruhe weg. Charly steht mit seinen Gruppenführern zusammen, sie gestikulieren, alles klar. Die anderen gehen zu ihren Fahrzeugen, er kommt rüber. Grüne Sturmhaube unterm Helm, das Visier ist hochgeklappt.


  »So, Konni, hab ich eben nur halb mitgekriegt. Ein Taxifahrer hat gestern Morgen noch eine Person, auf die die Beschreibung des Täters passt, vom Bahnhof bis oben auf den Parkplatz der Landstraße gebracht?«


  »Zumindest jemanden mit Glatze. Wir haben ihm das Bild vorgelegt, er konnte sich nicht hundertprozentig erinnern.«


  »Gut, dann geht es jetzt los. Du kannst unseren Funk mithören, wir geben Bescheid, sobald alles sauber ist.« Laufschritt zum Auto, er steigt ein. Die Karawane rauscht vom Parkplatz, nimmt einem Kühl-Lkw rasant die Vorfahrt. Der Fahrer sitzt verdattert hinterm Lenkrad, kein Protest.


  Das müssten etwa fünf-, sechshundert Meter Luftlinie sein, ob man da was hört? Der Hund sieht noch immer zum Leergutkäfig. Die ist weg, Junge. Ins Auto setzen, wird kühl. Der Lkw parkt an der Seite des Supermarktes vor der Rampe, stellt den Motor ab. Alles still.


  »Hinter der Scheune von sechs Uhr.« Das war Charly. Weit hinten fährt ein Zug, metallisches Rauschen.


  »Und go!« Charly, lauter. Pohlmann, Edda und Zirner treten ihre Kippen aus, kommen näher heran.


  Splitterndes Holz, vermummte Gestalten, wirre Lichtkegel.


  »Flur ist sicher.« Laut, aber ohne Hektik.


  »Rechts ist sicher.«


  Türen fliegen auf, knallen.


  »Wohnzimmer sauber.« Tiefe Stimme. Stille.


  Der Lkw startet noch mal seinen Motor. Fährt einmal vor und zurück.


  Was ist da los?


  »Eine Person im Schlafzimmer, ist sicher.«


  Wahrscheinlich die Mutter. Rebecca setzt sich auf den Rücksitz, offener Mund, starrt auf das Funkgerät.


  »Noch einer bei Dirk.«


  »Was ist mit dem Treppenhaus?«


  »Treppenhaus sauber.« Im Hintergrund kracht etwas.


  Fünfzehn Sekunden.


  »Speicher sauber.«


  »Bei Jens noch einer.«


  »Was ist mit dem Dachgeschoss?«


  Ruhe.


  »Was ist mit dem Dachgeschoss?« Energischer.


  »Ist sauber.«


  »Hier noch einer.« Pause


  »Kellertreppe ist sicher.« Wieder der Bass.


  Einer sichert, vorgehaltene Waffe, Licht durchschneidet den Raum.


  »Was ist mit dem Keller?« Charly.


  Edda steckt sich noch eine an.


  »Erster Kellerraum ist sauber.«


  Beckmann kommt auf den Hof gefahren. Ist ja tatsächlich pünktlich.


  »Zweiter Kellerraum ist sauber.«


  »Keller ist sauber.«


  »Noch einer zur Scheune.«


  Beckmann kommt fröstelnd rüber, steckt den Kopf zwischen den anderen durch.


  »Objekt ist sicher.«


  »Verdammte Scheiße, hier passt doch was nicht, Charly. Wo soll der denn sein?« Zornig und laut.


  »Alter, noch mal, los alle Schränke.«


  »Wohnzimmer und Schlafzimmer sauber.«


  Hat der sich irgendwo verkrochen? Oder er ist doch abgehauen, im Dunkeln, hinten raus. Bis zu den Bäumen ist es doch gar nicht so weit.


  »Speicher ist sauber. Auch der Hahnenritt.«


  »Hier noch einer.«


  »Keller ist sicher.«


  »Scheiße, Charly was haben dir die Sesselfurzer von K da wieder erzählt, Mann.«


  »Ich hab’s selber gehört, Alter. Der war hier.«


  »Hier passt doch was nicht. Objekt ist sauber.«


  Stille. Im Auto nur der Atem der anderen. Keiner sagt was.


  »Finden die den nicht?« Rebecca, endlich.


  »88/12.« Charlys Stimme, völlig ruhig.


  »88/12.«


  »Mitgehört? Objekt ist sicher. Alles klar.«


  »Der meint uns, also los.«


  Sie gehen eilig zu ihren Autos.


   


  Das Schloss ist kaputt, die Schließzunge verbogen, drinnen Licht in allen Räumen. An den Türen Kollegen, schon wieder entspannte Haltung, einige haben die Waffen weggesteckt. Trotzdem, sehen schon heftig aus mit den Helmen. So direkt nach dem Aufwachen. Der Hundeführer schiebt sich durch an den Leuten vorbei, der Hund zerrt an der Leine, wittert aufmerksam.


  »Ich fang im Parterre an.« Mach das.


  Beckmann, Edda und die anderen kommen nach, verschaffen sich einen Überblick


  Sie sitzt im Morgenmantel auf der Couch im Wohnzimmer, Charly steht mit zwei Kollegen daneben. Ihr Blick schreibt wirre Linien auf den Boden. Die guckt wirklich so, wie ’ne Motte fliegt. Sie sieht herüber, ihre Augen schaffen es bis Kniehöhe, dann wieder zurück.


  »Morgen, Frau Gabriel. Schreck in der Morgenstunde, was? Tut mir Leid, dass Sie das in dieser Form mitmachen müssen, aber wir haben Hinweise, dass Ihr Sohn Birger sich hier bei Ihnen befindet, und den suchen wir.« Der Hund jiffkert in den Ecken, durch den Flur, die Kellertreppe runter.


  Sie schüttelt den Kopf.


  Charly gibt ein Zeichen, in die Küche, er geht vor. Er zeigt stumm auf den alten Steinspülstein, darin zwei Tassen. »Wir sind aber zweimal durch alle Räume«, er flüstert, »alles negativ. Entweder haben wir uns verhört, oder er ist abgehauen, irgendwie.«


  Tja, keine Ahnung, schon merkwürdig.


  »Wenn wir nichts finden, zahl ich für euch die Brötchen nachher.«


  Bewegung im Wohnzimmer, einer der Kollegen zischt durch die Zähne, winkt, zeigt zum Hundeführer. Der geht auf den Hof, der Hund sitzt augenblicklich auf Kommando.


  »Hinten im letzten Kellerraum, da ist was.« Er spricht sehr leise, schirmt mit der Hand das Gesagte ab. »Ich kann dir nicht genau sagen was, aber so wie ich den Hund lese, ist da was. Vor dem Regal an der Stirnwand.«


  Auffordernder Blick von Charly, er geht die Kellertreppe voran, zügig und leise. Am Durchgang zum letzten Kellerraum ein Seki, die Waffe im Anschlag. An der Stirnseite ein Regal mit alten Farbtöpfen, unten ein paar Pinsel. Die Rückwand ist aus Holz. Charly nähert sich von der Seite, an die Wand gepresst, versucht hinter die Rückwand zu sehen. Er lugt rüber, zuckt mit den Schultern, kommt zurück, geht in den ersten Kellerraum.


  »Nichts zu sehen. Ich will mal was probieren.« Gehaucht, kaum zu verstehen. »Hat schon mal geklappt.« Er nestelt eine Kippe unter dem Geschirr vor, steckt sie an, geht wieder leise neben das Regal. Er hält die Zigarette vors Gesicht, wartet, bis der Rauch sich beruhigt. Steigt kerzengerade nach oben. Ganz langsam schiebt er die Hand an den Schlitz zwischen Rückwand und Mauer, einen Zentimeter Abstand. Die Rauchsäule knickt ab, verschwindet lautlos hinter der Rückwand. Er hebt den linken Daumen, schleicht zurück.


  »Jens, Dirk, Tom.« Ins Helmmikro gehaucht. »Auf dem Hof.«


  Die drei kommen, noch zwei andere, stellen sich zusammen.


  »Der Hund hat was gewittert im letzten Raum. Hinter dem Regal ist wahrscheinlich ein Hohlraum.« Er ist selbst über Funk kaum zu verstehen, gestikuliert. »Das ist ein Holzregal, vielleicht von innen irgendwie verriegelt. Wir machen Folgendes: Zwei in Position neben das Regal mit Brechstangen, ich spreche ihn an, dann hebeln wir. Dass wir genügend Licht haben.« Aufmerksame Blicke, sie nicken.


  »Du bleibst am besten im ersten Kellerraum.« Im Vorbeigehen. »Und wie heißt der noch mal?«


  »Angelmeier. Birger Angelmeier.«


  Die anderen laufen zum Wagen, holen das Werkzeug, die Lampen. Lautlose Zielstrebigkeit, sie gleiten die Treppe runter, stellen sich in Position, Waffen im Anschlag. Die beiden kommen von der Seite, setzen die Brechstange an, kaum ein Geräusch. Alles klar.


  »Birger Angelmeier!« Laut, harsch, einschüchternd. »Hier ist die Polizei. Wir wissen, dass Sie dahinter sind. Wir werden jetzt reinkommen!«


  Die beiden rammen die Stemmeisen hinter die Rückwand, hebeln, es hakt, zweiter Versuch, die Rückwand gibt nach, ein Knall, das Regal fällt nach vorn, Klirren, Töpfe rollen. Alles geht sofort in Deckung, Scheinwerfer irren kurz durch den Raum, heften sich an die Gestalt. Er sitzt auf einem Stuhl, muss blinzeln, aufrechte Haltung, Hände auf den Oberschenkeln.


  »Runter, runter!« Schreien. Er hat eine Sekunde Zeit, knapp. Einer stürmt rein, legt ihn flach.


  »Die Hände, ich will die Hände sehen!« Gebrüllt.


  Er hebt langsam die Hände, blitzartiger Griff, auf dem Rücken verschnürt. Da liegt er.


  Charly behält die Waffe im Anschlag, geht rein, findet den Lichtschalter. Endlich.


  Sie ziehen ihn aus, durchsuchen, wieder anziehen, fertig. Griff unter die Arme, sie setzen ihn auf den Stuhl. Sein Blick wie aus einer anderen Welt.


  »Person ist sicher.«


  Charly kommt aus dem Raum, kneift ein Auge zu. »Doch nicht verhört.«


  »Ich zahl die Brötchen trotzdem.«


  14 Uhr 42


  Die Haut am Hinterkopf glänzt wie lackiert. Kein Wunder, warm hier drin. Immer noch die aufrechte Haltung, die Hände auf den Oberschenkeln. Wie bei der Festnahme. Kaum eine Bewegung. Die beiden haben ihn jetzt schon zwei Stunden in Arbeit, nicht ein Wort. Sein Blick auf einen Punkt an der Wand gerichtet, die Augen tief in den Höhlen. Edda sitzt ihm drei Meter gegenüber, fixiert ihn starr. Das scheint den völlig kalt zu lassen. Kein Schweiß, kein Mahlen der Kiefern, kein Zittern, nichts.


  »Überlegen Sie es sich!« Glowatzki, scheinbar wohlmeinend, aber nicht ohne Drohung. Setzt sich, legt die Beine hoch, steckt sich eine Kippe an. Ganz die Entspannung. Das dauert noch. Mal zu den anderen gehen, wie weit die sind. Helmut kommt aus seiner Tür. »Na, wie sieht es aus?«


  »Kein Wort. Das wird noch ’ne Aufgabe.«


  Der Kalender ist drei Tage im Rückstand, völlig vergessen in der Hektik. Ist doch zufrieden stellend gelaufen heute Morgen, letztlich. Gut, dass der Hund dabei war. Den hätten wir nie gefunden. Aber wir brauchen noch einen Beweis. Pohlmanns Nummer.


  »Dirk Pohlmann, was gibt’s?«


  »Wie weit seid ihr?«


  »Wir haben jetzt einen der Trupps von den Malochern und die Tippse vernommen. Keine überragenden Ergebnisse, aber es passt alles ganz gut ineinander. In der Zeit, als sie bei uns in der Nähe gearbeitet haben, ist er z. B. jeden Tag allein mit dem Porsche gefahren und hat in der Zeit sehr viele externe Termine wahrgenommen, sagen die Pinselquäler. Diese Termine sind der Schreibmaus aber nicht bekannt, und sie sagt, im Großen und Ganzen sei sie in der Vergangenheit schon über solche Gespräche informiert gewesen.«


  »Hört sich doch ganz gut an.«


  »Ansonsten hat der schon sein eigenes Ding gemacht, sagen alle. Was der privat machte, weiß eigentlich keiner. Wann wollt ihr ihn vorführen, morgen?«


  »Ja. Edda und Klaus vernehmen ihn schon eine Zeit, vielleicht noch eine Stunde, dann morgen weiter. Wir hoffen, dass bei den anderen Vernehmungen oder von Beckmann noch was rauskommt, was wir ihm vorhalten können.«


  Er drückt sich weg.


  Flaues Gefühl im Magen. Noch gar nichts gegessen seit dem Frühstück. Im Bushäuschen gegenüber vier Jungen mit Schulranzen, tauschen irgendwelche Karten aus. Bei uns waren das früher Fußballbilder. Ein Netzer gegen zwei Capellmann.


  Der sitzt da wie ein Granitblock. Den müssen wir knacken. Aber wie?


  17 Uhr 18


  Es beginnt zu regnen. Der Scheibenwischer auf der Fahrerseite zieht Schlieren, die Straßenbahnampel schlägt auf Rot. Zwei graue Anzüge mit Krawatten steigen hinten aus, legen sich die Aktentaschen auf den Kopf, sprinten unter die Baldachine der Geschäfte.


  Kein Wort. Viereinhalb Stunden und kein einziges Wort. Der hat echt ein Loch in die Wand gestarrt.


  Der Regen hört schon wieder auf.


  Die Faserspuren sehen ganz gut aus, sagt Beckmann. Auch die Farbpartikel. Wenn der die Leiche auseinander genommen hat, muss da noch irgendwo DNA in der Wohnung sein. Das wird schon klappen.


  Wieder kein Parkplatz, ewig derselbe Scheiß. Vor Sener eine kleine Lücke, zu eng, wieder zurück. Sener putzt draußen die Tische trocken, sieht her, längerer Blick. Heute Abend vertragen wir uns, ist doch bescheuert so, sind doch keine Kinder mehr. Aber erst ’ne Runde schlafen. Neben der Esche ein Parkplatz.


  Frau Gierth schleicht den Bürgersteig lang, immer noch leicht gehandikapt. Sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Na, was macht der Rücken?«


  »Einfach ignorieren.« Mit zähem Lächeln, ohne anzuhalten. Dann doch. »Aber Ihr Pflaster war ein guter Tipp.« Und weiter.


  Die Tasche vom Rücksitz, abschließen. Sener kommt aus dem Imbiss, ein Tablett in Brusthöhe. Gemächlicher Schritt die ganzen hundert Meter, auf dem Tablett zwei kleine Gläser mit trübem Zeug. Ab der Hälfte ist sein breites Lachen zu erkennen, er kommt nahe ran, bleibt stehen, warmer Blick. Er sagt was Türkisches, hält das Tablett hin, nimmt das andere Glas, prostet zu. Derselbe Schnaps wie vor ein paar Tagen.


  »Was heißt das, Sener?«


  »Der Mensch ist dem Menschen nötig, ungefähr. Altes türkisches Sprichwort.« Er gibt einen Klaps auf den Oberarm, geht zurück.


  »Sener.«


  Er bleibt stehen, dreht sich um.


  »Wie heißt das Sprichwort?«


  »Der Mensch …«


  »Nein, auf Türkisch.«


  »Insan, insana muhtactir.« Freundliches Blinzeln, er schiebt ab.


  Irgendein Gewürz ist da drin. Keine Ahnung. Schmeckt aber gut.


  19 Uhr 43


  Die Hand auf dem Unterarm, Adrenalin jagt einen Stoß durch die Knochen. Aus den Augenwinkeln eine dunkle Gestalt auf der Bettkante. Weiche Silhouette vor dem Licht des Fensters, das Parfüm. Das ist Carmen.


  »Mein Gott, hast du mich erschreckt.«


  »Das wollte ich nicht.« Sie streicht über die Wange. Puh, erst mal erholen.


  Sie lehnt sich zurück, stützt sich auf den Ellbogen ab.


  »Schön, dass du da bist.« Die Haut auf ihren Schenkeln ist warm.


  Sie kommt wieder vor, schiebt mit sanftem Griff die Hand zurück. Beim Aufrichten raschelt ihre Bluse. Sie setzt sich in den Stuhl vorm Fenster, das Halbdunkel verbirgt ihr Gesicht. Sieht selbst als Schattenfigur noch aufregend aus.


  »Na, los, zieh dich aus! Komm zu mir!«


  »Deshalb bin ich nicht gekommen.« Leise, mit belegter Stimme.


  »Weshalb dann?«


  »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«


  »Fährst du weg?«


  »Das auch. Ich fliege morgen nach Istanbul. Aber ich verabschiede mich auch so von dir. Erst mal.« Das Letzte mit drei Sekunden Verzögerung.


  Ist das ein Traum? Was meint die? Was soll das Ganze denn?


  »Liegt das an meinem Tran, Carmen, oder woran? Ich verstehe kein Wort.«


  Sie holt zweimal tief Luft, sieht auf den Boden. Das ist selbst im Dunkeln zu erkennen. »Ich will nicht viel reden, Konni, das kriege ich wahrscheinlich auch gar nicht hin, das habe ich mir vorgenommen. Aber ich kann das so nicht mehr. Es fing an, als du die neun Wochen weg warst. Da hat sich für mich etwas verändert. In diesen Wochen hatte ich jeden Tag größere Sehnsucht nach dir. Erinnerst du dich? Bei unserem Wiedersehen habe ich dir eine Frage gestellt.« Ja, ja, schwierige Fragen beim Wiedersehen. »Und seitdem ist mein Gefühl für dich eigentlich immer intensiver geworden. Aber deines nicht. Für so was habe ich ein deutliches Gespür, glaub mir. Erst habe ich immer gedacht, es wäre dein Beruf oder deine jetzige Situation, weil du eben sehr wenig Zeit hast in so einer Mordkommission. Aber das ist es nicht. Du bist es. Oder besser, deine Art, Beziehungen zu leben. Du kannst das wahrscheinlich nicht anders, das heißt, ich bin mir sicher, du kannst es nicht anders. Als wir uns kennen lernten, war es auch von meiner Seite aus locker. Wir trafen uns, hatten Sex und hatten Spaß, und das war es dann. Aber mit der Zeit freute ich mich sehr auf unsere Treffen, sehr, sehr. Und ich war immer trauriger, wenn ich wieder fuhr. Zum Schluss war ich schon traurig, wenn ich zu dir kam. Und das will ich nicht mehr.«


  Bahnhof, böhmische Dörfer, Lyrik in Kisuaheli. Ich verstehe kein Wort.


  »Ich raff das alles nicht, Carmen. Wir hatten doch wunderschöne Tage miteinander. Was soll ich denn machen?«


  Sie steht auf, bückt sich, greift ins Haar. An ihren Handgelenken das schwere Parfüm. »Das ist ja das Schlimme. Ich glaube, du kannst da gar nichts machen.«


  Sie kramt in ihrer Handtasche, legt den Schlüssel auf den Tisch, kommt zurück, ein sanfter Kuss. Die Tür fällt ins Schloss, ihre Schritte werden leiser.


  Irgendwo im Haus die Fanfare der Tagesschau.


  DONNERSTAG


  08 Uhr 41


  »Lass die Tür ruhig auf.« Ulla gibt ihr beim Rausgehen einen Stoß, sie schlägt sacht zurück an den Aktenschrank. Glowatzki und Edda gehen vorbei, Angelmeier in der Mitte, ohne Handfessel. Auf zur nächsten Runde. Der Stapel im Rücklaufkörbchen verrutscht schon, endlich mal die Hausaufgaben erledigen.


   


  Spur 112


  Auf die vom Pfarrer in den Jugendgruppen gehaltene Nachfrage hat sich …


   


  Ernst schleicht herein, legt einige Blätter auf den Stapel, nimmt sie wieder an sich, ein letzter Kontrollblick.


  Es klopft. Im Türrahmen Frau Marker vom Jugendamt, rote Hose, weißes Oberteil, in der Hand einen Umschlag. Ernst maskiert seinen langen Blick mit Desinteresse.


  »Guten Morgen, Herr Kirchenberg.« Sie kommt einige Schritte herein, bleibt vor dem Schreibtisch stehen.


  »Morgen, Frau Marker.« Was macht die denn hier?


  »Mich haben Sie nicht erwartet, richtig?«


  »Das kann man so sagen. Und zum Kaffee einladen wollen Sie mich wahrscheinlich nicht?«


  Mitleidiges Lächeln. »In der Tat nicht, nein.« Sie ist groß.


  Letztens gar nicht aufgefallen. »Ich habe die Akte Angelmeier durchgesehen, nachdem Sie mich am Dienstag angerufen hatten.« Tiefes Einatmen. »Ich glaube, das wird Sie interessieren.« Sie legt den Umschlag auf den Schreibtisch. Völlig unbeschriftet. »Ach ja.« Schon wieder in der Tür, kurzer Blick zu Ernst. »Von mir haben Sie das nicht. Ich war nie hier.« Und weg ist sie.


  »Beeindruckende Frau.« Ernst, mit hochgezogenen Brauen. Er legt den Bericht auf den Stapel, geht.


  Der Umschlag reißt an der Knickkante, ein Batzen Kopien gleitet heraus. Berichte, Vermerke, Formulare. Sogar chronologisch. Wie kommt die denn an Polizeiunterlagen?


   


  Der Oberkreisdirektor


  als Polizeibehörde.        15.08.1973


   


  Heute um 10.02 Uhr teilte das hiesige Kreiskrankenhaus telefonisch mit, dass mit dem Notarztwagen eine Frau mit schweren Kopf- und Gesichtsverletzungen eingeliefert worden sei, die sie sich nicht selbst beigebracht haben konnte. Die Frau sei mittlerweile nicht mehr bei Bewusstsein. Auch sei die Auffindesituation unklar gewesen.


  Die Ambulanz des KKH wurde gegen 10.30 Uhr aufgesucht. Nach Angaben des Notarztes, Dr. Stößer, hatte die Frau auf der Fahrt zum Krankenhaus das Bewusstsein verloren und sei nicht mehr ansprechbar. Wie Dr. Stößer und die beiden eingesetzten Sanitäter


  Matthias Simmer


  und


  Roland Krause (beide Feuerwache Süd)


  weiter mitteilten, sei der Einsatz aufgrund des Anrufes eines Kindes um 09.26 Uhr bei der Leitstelle der Feuerwehr aufgelaufen. Der Anrufer hatte mitgeteilt, seine Mutter blute heftig und liege auf der Diele. Man sei daraufhin unverzüglich zum Einsatzort,


  Wiesengrund 8,


  gefahren, und habe die Situation so vorgefunden. Außer der Verletzten in der unverschlossenen Diele habe man aber niemanden angetroffen. Aufgrund der offensichtlich schweren Verletzungen der Frau sei man aber unverzüglich, ohne weiter nachzusehen, gefahren und habe die Polizei alarmiert.


  Das Haus Wiesengrund 8 wurde daraufhin gemeinsam mit dem 12/26 (Pflüger/Groß) um 11.05 Uhr aufgesucht. Es wurden in der unverschlossenen Diele erhebliche Blutspuren entdeckt, deren Schleifspuren in den Keller führten. Auf Anruf waren aus den hinteren Räumen nur die unterdrückten Hilferufe einer Kinderstimme zu vernehmen. Bei der unverzüglichen Nachsuche wurde festgestellt, dass diese Rufe von dem


  Holger Gabriel, 14.12.61 in Köln,


  stammten, der im letzten Zimmer am Ende des Flures von seinem Vater, dem arbeitslosen


  Maximilian Gabriel, 01.05.35 in Elmshorn,


  festgehalten wurde. Der G. stand offensichtlich stark unter Alkoholeinfluss und war nicht mehr zu koordinierten Bewegungen in der Lage. Das Kind konnte mit körperlichen Mitteln aus der Gewalt des G. befreit werden. Unmittelbar danach gab der Junge Hinweise auf eine weitere Person im Keller des Hauses.


  Nachdem G. mit Handfesseln an einem Heizungsrohr fixiert worden war, führte uns der Junge in den Keller. Im letzten Kellerraum stand an der Stirnseite ein Metallregal, welches von dem Kind an einem versteckt angebrachten Hebel entriegelt wurde und dann wie eine Tür aufgezogen werden konnte. Dahinter befand sich ein ca. 3 in x 3 in großer Raum.


  In der Mitte des Raumes stand der neunjährige Bruder des Holger G.,


  Birger Gabriel, 03.11.63 in Köln,


  dessen lange Haare nach oben zu einem Zopf zusammengebunden und mit einem Draht an der Decke des Raumes befestigt waren, sodass der Junge gezwungen war, zur Vermeidung von Schmerzen aufrecht zu bleiben. Das Kind war lediglich mit Unterwäsche bekleidet und hatte die Hände auf dem Rücken gefesselt. Es machte einen völlig geschwächten Eindruck und hatte sich eingekotet und eingenässt. Darüber hinaus waren am ganzen Körper ältere und frische Verletzungen zu erkennen.


  Der Junge wurde aus seiner Lage befreit und bis zum Eintreffen des NAW (Dr. Stößer) um 11.12 Uhr in die stabile Seitenlage gebracht und gewärmt.


  Das KK 2, KOM Jürgens, wurde verständigt, erschien gegen 11.50 Uhr (KK Rau/KHK’in Detert) am Tatort und übernahm die weiteren Maßnahmen.


  Der beschuldigte Maximilian G. wurde durch den 12/26 dem PG zugeführt.


  Höhnig, POM


   


  Das ist ja der Wahnsinn. Das muss der Raum von heute Morgen gewesen sein. Ist von seinem Alten an der Kellerdecke aufgehängt worden.


   


  Strafanzeige, 16.08.73


  Tatort, Tatzeit, Straftat, Beschuldigt.


   


  Alles wie gehabt.


  Am 17.08.73, gegen 11.15 Uhr, wurde durch den 12/23 mitgeteilt …


   


  Das ist bekannt.


   


  Zur Person:


   


  Jetzt uninteressant.


   


  Sachverhalt


  Aufgrund des psychischen Zustandes des Holger Gabriel wurde zunächst auf eine zeugenschaftliche Vernehmung verzichtet und lediglich eine Anhörung durchgeführt.


  Bei dieser gab der Zeuge an, am Tattag habe sein Vater wie jeden Tag schon am Morgen begonnen, intensiv Alkohol zu trinken. Als seine Mutter, die geschädigte Edith Gabriel, seinem im Keller vom Vater seit dem Vortag eingesperrten Bruder, dem geschädigten Birger Gabriel, etwas zu essen geben wollte, sei sie vom Vater dabei überrascht worden. Zwischen seinen Eltern habe es wie häufig einen heftigen Streit gegeben, in dessen Verlauf der Vater die Mutter geschlagen habe. Als diese sich habe wehren wollen, habe der Beschuldigte ein Einmachglas genommen und es auf dem Kopf der Mutter zertrümmert. Diese habe sich noch die Kellertreppe hochschleppen können, sei dann aber in der Diele liegen geblieben.


  Er habe dann in einem unbeobachteten Augenblick den Krankenwagen angerufen.


  Gewalttaten des Vaters, so der Junge weiter, seien eigentlich an der Tagesordnung gewesen, wobei die Mutter und speziell sein Bruder Ziel dieser Gewalt gewesen seien. Auch sei sein Bruder vom Beschuldigten häufiger in den besagten Kellerraum gesperrt und dort geschlagen worden. Dieses Mal sei es aber besonders schlimm gewesen. Nach Angaben des Zeugen sei der geschädigte Birger Gabriel seit dem 15.08. in dem Raum eingesperrt gewesen. Ob sich sein Bruder die ganze Zeit in dieser »aufgehängten« Lage befunden habe, könne er nicht sagen, da der Vater unter Androhung von Gewalt verboten habe, zu dem Kind zu gehen. Der Versuch der Mutter sei der erste in den zwei Tagen gewesen.


  Er selber, so das Kind weiter, bekomme vom Vater auch schon mal »eine ab«, Hauptzielscheibe der väterlichen Gewalt sei aber sein jüngerer Bruder. Warum das so sei, darüber wolle er nichts sagen.


  Detert, KHK’in


   


  Vermerk, 16.08.73


  Die Anhörung wurde in Anwesenheit der Diplom-Psychologin Dorothea Knoll und von Frau Heike Hegenbarth, beide vom städtischen Jugendamt, durchgeführt, in deren Obhut der Junge anschließend übergeben wurde.


  Der Zeuge


  Holger Gabriel, weitere Pers. bekannt,


  machte bei der heutigen Anhörung einen mitgenommenen, aber stabilen Eindruck. Er schilderte das Erlebte mit persönlicher Betroffenheit, aber glaubhaft.


  Detert, KHK’in


   


  Städtisches Jugendamt, 17.08.73


  Bericht


  Am 18.0873 … Polizei … Holger Gabriel … Mutter … Kreiskrankenhaus … Alkohol … Bruder … Kellerraum … Vater … Verletzungen … Zeuge … übergeben. Der Junge wurde zunächst im Matthäushaus untergebracht.


  Hegenbarth, RAnge


   


  Haben sie ihn erst mal im Heim geparkt. Was ist mit Birger passiert? Daher hat die Mutter diese Lähmung. Einmachglas auf den Schädel … Dass die das überlebt hat.


   


  Städtisches Jugendamt, 28.08.73


  Bericht


  Der am 15.08.73 von der Polizei befreite


  Birger Gabriel, 03.11.63 Köln,


  ist seit diesem Tag stationär auf der Kinderstation des hiesigen Kreiskrankenhaus untergebracht. Er wird seither täglich von mir und Frau Dipl. Psych. Knoll betreut.


  Die zahlreichen festgestellten Verletzungen sind mittlerweile gut verheilt, und nach Angaben des Leitenden Oberarztes, Dr. Hartmut Brönner, sind aus diesen Verletzungen keine bleibenden körperlichen Schäden zu erwarten. Man habe das Kind aber in den letzten Tagen einer eingehenden Diagnose unterzogen und dabei festgestellt, dass der linke Oberschenkel, zwei Rippen sowie die linke Speiche und der Unterkiefer alte, bereits verheilte Frakturen aufweisen. Die Frakturen am Bein und an den Rippen könnten möglicherweise sogar aus dem Säuglingsalter stammen.


  Außerdem habe man bei mehreren inneren Organen schlecht verheilte alte Verletzungen entdecken können, deren Schäden z.T. irreversibel seien. Darüber hinaus wiesen zahlreiche Narben auf eine Serie von Verletzungen im Laufe der Jahre hin. Momentan sei der körperliche Zustand des Kindes zufrieden stellend, es leide seit zwei Tagen jedoch verstärkt unter einer Alopezie, d.h. unter starkem Haarausfall, wofür es keine medizinisch erkennbare Indikation gebe.


  Der Bericht des Arztes ist beigefügt.


  Hegenbarth, RAng


   


  Da ist der Bericht. Hat sie auch mitkopiert. Nur Medizinerchinesisch.


   


  Städtisches Jugendamt, 19.09.73


  Bericht


  In dem angestrebten Verfahren zum Entzug der Erziehungsberechtigung gegen den Arbeiter


  Maximilian Gabriel, 01.05.35,


  und die Hausfrau


  Edith Gabriel, geb. Lutzmann, 14.03.38,


  stellt sich der Sachverhalt nach eingehenden Befragungen der Kinder und im privaten und schulischen Umfeld zum jetzigen Zeitpunkt folgendermaßen dar:


  Die Familie lebt seit 1968 im Haus Wiesengrund 8. Sie hatte wenig soziale Kontakte im Ort, auch Freundschaften der Kinder wurden vom Vater in der Vergangenheit stets unterbunden.


  Dieser hat schon vor der Geburt der Kinder getrunken, die Trunksucht ist aber im Verlauf der Jahre stets schlimmer geworden. Außerdem litt die Familie unter den Gewaltausbrüchen des Vaters, welche sich gegen alle Familienmitglieder richteten. Häufigstes Ziel der mitunter unvorstellbaren Gewaltakte war jedoch seit der frühesten Kindheit der zweite Sohn Birger.


  Da die Mutter der beiden nach dem Aufwachen aus dem Koma noch nicht befragt werden konnte und beide Kinder sich nicht zu diesem Punkt äußerten, war hier die einzige Informationsquelle die in Köln lebende Halbschwester der Mutter, Frau


  Liselotte Schmitz, geb. Lutzmann, 15.08.40.


  Danach hat der G. bereits kurz nach der Geburt seine Frau bezichtigt, ihn betrogen und ihm den Jungen »untergeschoben« zu haben. Neben diffusen allgemeinen Verdächtigungen habe er als Beweis für seine Annahme in erster Linie die weißblonden Haare des Jungen angesehen, da in seiner Familie und in der Familie der Frau alle Verwandten dunkelhaarig seien.


  Die Zeugin Schmitz gab an, sie habe, als die Familie noch in Köln gelebt habe, einige Male mitbekommen, wie Maximilian G. seinen Sohn schwer misshandelt habe. Dabei habe er ihn stets mit dem Wort »Engelhaar« bezeichnet, was in diesem Fall als Schimpfwort gemeint war. Sie habe nur einmal eingegriffen, als G. seinem Sohn nach dem Haarewaschen die Haare zwischen die Walzen einer Wringvorrichtung, mit der man Lappen auswringt, gesteckt habe. Dann habe er so lange gedreht, bis sich Haarwurzeln aus der Kopfhaut gelöst hätten. Bei dieser Aktion sei sie damals dazwischengegangen, G. habe ihr jedoch mehrere Schläge versetzt, sodass sie drei Tage im Krankenhaus habe verbringen müssen. Weiterhin …


   


  Überm Horizont sind die Kondensstreifen von vier Flugzeugen zu erkennen. Fünf. Noch einer, sechs. Ist ja wieder mächtig was los da oben.


  Er ist wieder zurückgekehrt.


  Das müssen sich die anderen ansehen.


  Engelhaar …


  10 Uhr 29


  Edda feuchtet die Finger an, blättert, zwischendrin immer wieder leichtes Kopfschütteln. Noch einmal Finger lecken, blättern, Kopfschütteln. Ernst dahinter, liest mit, keine Regung im Gesicht.


  Sie lässt die Akte sinken. »Ist ja fast nicht zu glauben, diese Parallelen.« Sieht wieder hinein.


  »Den Rest kannst du dir schenken, fast nur noch die Gerichtsurteile. Entzug der Erziehungsberechtigung, Adoption und so weiter.«


  »Er hat nur ein Muster kopiert.«


  »… und zu Ende geführt.«


  »Bitte.«


  »Kopiert und zu Ende geführt. Er hat es vollendet.«


  Sie klappt die Akte zu.


  »Augenblick noch.« Ernst nimmt ihr die Papiere aus der Hand, blättert, sucht.


  Edda wartet.


  Er legt die Akte auf den Schreibtisch. »Also, was haltet ihr von der Idee? Habe ich so ähnlich schon einmal gemacht, da hat es funktioniert. Wer so eine Fassade aufbaut, muss rasenden Druck haben. Sobald man ein Loch gerissen hat, bricht es los. Manchmal.«


  Eigenwillige Theorie. Er muss es ja wissen. Soll er machen.


  Eddas Mimik sendet Zustimmung. »Ich halte die Idee für gut, Konni. Der zieht jetzt seit ’ner Stunde dasselbe ab wie gestern, darum lass es uns einfach probieren, wir können nichts dabei verlieren. Sagen wir in fünf Minuten?«


  Ernst ist einverstanden.


  Sie steht auf, drückt die Klinke. »Ich informiere Klaus«, bleibt in der Tür stehen, dreht sich um. »Wie überlebt man so eine Kindheit, muss man da nicht Leute umbringen?« Edda sieht müde aus heute Morgen.


  »Wie hast du dir das genau gedacht, Ernst?«


  »In einer Minute erklär ich’s dir, nur grad zur Toilette.« Eiliger Schritt.


  Draußen ein riesiger Wolkenturm, sieht aus wie … wie gar nichts. Engelhaar. Jahrelang immer wieder eingesperrt, in dieser Zelle. Der Alte kommt nach Hause, besoffen, der ist immer besoffen. Angst. Verstecken, auf dem Boden, im Schrank. Der Alte brüllt, Engelhaar, immer wieder. Die Stimme kommt näher, Angst, findet einen. Ab in den Keller. Brutaler Griff, Knochen brechen, wirre Angst, Haare in die Walze, er dreht, rasender Schmerz, Haarwurzeln lösen sich blutig rosa aus der Kopfhaut. Das Bewusstsein versinkt in uferloser Panik.


  Am Kaktus an der Seite eine kleine grüne Beule, aus dem winzigen Riss leuchtet es Rot. Der kriegt ’ne Blüte, die erste seit Jahren.


  Hat der das alles kopiert? Was bedeutet das? Hat der sich selbst getötet? Oder einen Teil von sich? Mal Iris anrufen die Tage. Was hat Krause an der Fachhochschule immer gesagt? Man kann nur das aus einem Eimer herausholen, was mal jemand hineingegossen hat.


  Ernst kommt wieder.


   


  In Glowatzkis Büro großer Auflauf. Enge. Edda sitzt in der Ecke, Rebecca hat sich den Stuhl von vorne zwischen die Beine geschoben. Angelmeier wie immer, nimmt beim Reinkommen keine Notiz. Glowatzki lehnt mit verschränkten Armen an der Wand, macht eine versteckte Kopfbewegung, ist eingeweiht.


  »Und Sie glauben wahrscheinlich, wir wissen nichts?« Er stößt sich von der Wand ab, geht eine Acht vor Angelmeier. »Na, gut.« Er zieht sich zurück.


  Einen Meter dahinter stellen. Auf der Glatze sind unter der Haut ein paar Verdickungen zu erkennen, deutlicher Körpergeruch. Noch etwas näher ran, er soll Atem hören.


  Ernst an der Wand, kommt langsam, gemessen, bleibt einen Meter vor Angelmeier stehen. Augen wie ein Vogel.


  Die anderen sehen ihn an, Erwartung. Eine Minute warten.


  »Was ist passiert in der Höhle, hm?« Keine Regung. »Was hast du da gemacht? Was hast du da gemacht mit diesem Mann, der solche Ähnlichkeit hatte? Gefesselt? Geknebelt? Ihn verletzt? Mehr verletzt? Ihn getötet?« Er geht näher ran, beschwörender Klang. »Hattest du das nicht alles schon einmal erlebt? Von der anderen Seite, sicherlich, aber das war doch alles schon mal da, nicht? Damals. Hinter dem Regal, in diesem Loch, in dem sie im Krieg die Schweine geschlachtet haben? Wie war es, als dein Vater runterkam und nach dir rief? Besoffen wie immer.« Diese Sprache kennt man von Ernst gar nicht. »Seine Schritte poltern durchs Haus und er schreit deinen Namen. Fesseln, Knebeln, Verletzungen. Diese Schmerzen, diese Angst, Todesangst. Aber wenn er das tat, hat er gar nicht deinen Namen gebrüllt, nicht?« Fast geflüstert. »Wenn er so war, dann nannte er dich Engelhaar.« Lauter. »Engelhaar, wo bist du? Engelhaar!« Dröhnend. »Engelhaar, du kleiner Bastard, ich krieg dich. Engelhaar!«


  Kaum merkliches Zucken der Augenlider.


  »Ich krieg dich, mein Engel, ich krieg dich immer.« Hämische Fratze. »Engelhaar.«


  Angelmeiers Mund öffnet sich wie hydraulisch. Seine Hände verkrallen sich im Stoff der Hose, weiße Knöchel. Ein kraftvolles Zittern schüttelt ihn, heftiges Atmen, an seiner Halsseite zeichnen sich rote Flecken.


  Vorsicht. Die anderen werden hektisch, Rebecca springt auf.


  Sein Oberkörper kippt nach vorn, er gleitet seitlich vom Stuhl.


  Glowatzki und Ernst fassen mit an.


  Seine Arme schlagen unkontrolliert wie unter Stromstößen.


  »Holt die Ärztin!«


  Rebecca sprintet los.


  Seine Augenlider sind halb geschlossen, er hechelt, Speichel tropft aus seinem Mundwinkel, zieht einen Faden.


  Helmut kommt reingestürzt, versucht mit festzuhalten, kein Platz mehr.


  Acht Hände bändigen sein Zucken, fühlt sich an wie ein Karnickel, das fliehen will. Sein Atem wird ruhiger, die anderen schnaufen. Ganz leise, dann lauter ein langes, hohes Fiepen wie aus dem Mark seiner Seele. Das Zucken lässt nach, er schließt die Augen.


  »Alles klar?« Visuelle Verständigung.


  Langsam den Griff lösen, die anderen auch. Er liegt ruhig, seine Atemzüge werden tiefer. Die anderen entspannen sich, lassen los, er liegt. Die Polizeiärztin kommt, Rebecca hinterher. Sie kniet sich neben ihn, zieht ein Augenlid hoch, fühlt den Puls. Ihr Gesicht gibt Entwarnung.


  Ein Griff unter die Achsel, wieder auf den Stuhl. Angelmeier stützt sich auf den Ellbogen ab, der Kopf hängt nach unten. In seinem Nacken treten die Wirbel hervor, einige tiefe Atemzüge, er kommt allmählich wieder zu sich.


  Jetzt sollen sie noch mal ran. Alle anderen verlassen auf stilles Kommando den Raum. Die Ärztin verabschiedet sich, volles Wartezimmer, okay. Wehender Kittel.


  »Wollt ihr auch einen Schnaps?« Helmut mit letzten Resten des Schocks um die Mundwinkel.


  Ernst lehnt ab, fährt sich mit beiden Händen durch die Haare, tapert wortlos den Flur lang.


  11 Uhr 04


  Einen Moment allein sein. Mannomann, war das heftig. Lange nicht mehr erlebt, so was. Watte in den Knien, die Hände zittern leicht.


  Es klopft. Ach nein, nicht jetzt.


  Frau Dr. Richter. Jeans, Blazer, die Haare zusammengebunden. Frisches Lächeln.


  »Guten Morgen.« Sie kommt herein, schwarze Aktenmappe unter dem Arm. »Sie sehen ein bisschen fertig aus, Herr Kirchenberg. Ist der Urlaub schon wieder aufgebraucht?« In ihr Lächeln mischt sich fragende Anteilnahme.


  »Guten Morgen, Frau Dr. Richter. Ja, wir hatten grad ein etwas heftigeres Erlebnis.«


  »Aha.« Sie gibt sich zufrieden.


  »Was treibt Sie denn in unsere Gefilde?«


  »Eine Obduktion, allerdings in der Nachbarbehörde. Ich hab auch nicht viel Zeit und hätte es auch telefonisch machen können, aber da ich hierher fuhr, wollte ich es Ihnen persönlich mitteilen. Das Ergebnis weiß ich seit heute Morgen. Die Blutspur aus dem Porsche und Ihre Opfer-DNA aus der Mine sind identisch.« Sie macht eine präsentierende Handbewegung.


  Leichte Schauer.


  »Außerdem kann ich Ihnen dadurch auch das hier selbst aushändigen.« Sie zieht aus der Aktenmappe einen braunen Umschlag. »Für Ihren Bekannten.« Mit Betonung?


  KHK Konstantin Kirchenberg. Persönlich. Persönlich unterstrichen.


  »Ich hab’s eilig. Bis bald mal.« Ihre Hand ist kalt, sie geht.


   


  Helmut hat zwei Gläser auf den Tisch gestellt, in seinem schon ein klarer Rest am Boden. Er gießt ein, der Wacholder fließt die Speiseröhre runter, leichtes Schrinnen auf der Zunge. Noch einen? Meinetwegen.


  »Frau Dr. Richter war grad da. Die Opfer-DNAs stimmen überein. Er ist unser Mann.«


  Ohne Überraschung. »Nach der Nummer von eben hätte ich nichts anders erwartet.«


  »Nur das Opfer haben wir noch nicht.«


  »Wart’s ab. Wie sagte mein alter Lehrer an der Polizeischule immer: Unsere Mühlen mahlen langsam, aber …«


  Er hält die Flasche hoch.


  Okay, einen noch.


  12 Uhr 38


  Die Fellreste im Stacheldraht sind noch da. In den Trittspuren der Kühe ist das Wasser ausgetrocknet. Am alten Heizöltank säuft ein Rind, glotzt mit tropfendem Maul rüber, säuft weiter. Die anderen Kühe liegen unter den Apfelbäumen, die Äpfel sind nicht mehr da. Eine Wolke schiebt sich vor der Sonne weg, Wärme auf der Stirn. Brennt noch ganz schön. Genau der richtige Platz.


  KHK Konstantin Kirchenberg. Persönlich. Der Strich unter »Persönlich« elegant geschwungen. Drei Versuche, dann brennt das Feuerzeug. Die Ecke des brauen Umschlags saugt die Flamme auf, sie wandert, hinterlässt schwarze, glatte Asche. Das Feuer kämpft sich weiter, erreicht das »Persönlich«, der Hintergrund wird schwarz, es verschwindet. Fallen lassen. Gelbe Flammen mit blauen Rändern, kleine lautlose Schönheit. Noch einmal mit dem Fuß die letzte Ecke angehoben, sie holen sich auch den Rest. Die ersten Aschefetzen wehen Richtung Weide.


   


  Die Tür zu Hehmeyers Laden steht auf, kein Scheppern. Er hat einen Karton im Arm, packt Zucker ins Regal. Die schwarze Alte steht auf der anderen Seite, betrachtet ein Glas Gurken.


  »Ah, die Polizei. Na, ich habe gehört, Sie waren erfolgreich?« Ohne die Arbeit zu unterbrechen.


  Was? Woher hat der das denn? »Solche Sachen hören Sie? Woher denn?«


  »Kann ich Ihnen nicht genau sagen. Wurde heute im Laden erzählt.«


  Das ist unfassbar. Trimm kann es eigentlich nicht gewesen sein.


  »Warten Sie man die Zeitung von morgen ab. Ich will da nicht vorgreifen.«


  Er stoppt, kommt näher. »Heinrich Korte konnte es übrigens auch nicht gewesen sein, das hätte ich Ihnen sagen können.«


  Es ist nicht zu glauben. »Und warum haben Sie das nicht gesagt?«


  »Sie haben mich nicht gefragt.« Er neigt den Kopf noch dichter. »Ich meine, Heinrich kann ein Schwein sein. Seiner Schwiegertochter gegenüber hat er sich nicht immer richtig verhalten, sicher nicht. Aber so was macht er nun doch nicht.«


  Leck mich doch. Wer wusste das denn noch alles?


  Die Alte steckt das Glas unter die schwarze Schürze, geht mit eiligem Schritt aus der Tür.


  »Eh …«


  »Lassen Sie man gut sein, Herr Kirchenberg. Ist schon in Ordnung.« Er lacht, wahrscheinlich über das blöde Gesicht. »Das ist Magda. Magda hat schon immer geklaut, schon als Kind. Sie wohnt mittlerweile allein, und wenn es keine zu großen Sachen sind, lassen wir sie ihr. Sie hat kaum Rente, und so bringt das Dorf sie gemeinsam durch, jedenfalls ein Teil des Dorfes.« Er geht zur Tür, sieht hinter ihr her. »Sie ist ein bisschen verrückt. Aber harmlos. Was kann ich denn für Sie tun?«


  »Kuchen. Ich hätte gern fünf Nougatringe.«


  »Der Kuchen kommt erst um eins, halb zwei.«


  Glück gehabt. »Wissen Sie was, dann legen Sie mir doch fünf zurück. Ich hol sie auf dem Rückweg.«


  »Gern.«


  Fünf Stück. Nacheinander.


  13 Uhr 14


  An manchen Türen pappt ein Bild. Tiere, Blumen, zwischendrin ein Clown. Unvermeidlich. Warum sind Clowns eigentlich nie lustig? 324. Anklopfen. Nichts zu hören. Noch mal, etwas fester. Nichts. Mutters Bett ist leer, die Bettdecke zurückgeschlagen, das andere ist frisch gemacht.


  »Ihre Mutter hab ich vorhin hinten in der Sitzecke gesehen.« Die kleine Thailänderin, kaum hinter einem Handtuchstapel zu erkennen.


   


  In der Sitzecke Fenster bis zum Boden. Jemand hat die Bank direkt davor gezogen. Sie sitzt am linken Rand, sieht nach draußen, versunken.


  »Na, schon wieder auf Wanderschaft?«


  »Hallo, Großer.« Ihre Augen sind klarer, die Traurigkeit ist weg. »Setz dich!« Sie streicht mit der Hand über den Platz neben sich, vermeidet im letzten Moment eine Berührung.


  »Krankenhausfrage Nr. 1: Wie geht’s dir?«


  Sie sieht aus dem Fenster, leises Nicken. »Besser.« Kleines, mühevolles Lächeln, nicht unecht. »Hatte letztens wohl einen besonders schlechten Tag.«


  In der Ferne ernten sie Rüben, die Maschine hinter dem Trecker sieht aus wie ein Insekt mit Fühlern.


  »Gerda war auch schon da. Mit Dominik. Er hat mir eine Spieluhr mitgebracht. Hat er letztens auf dem Flohmarkt gekauft. Wollte er mir eigentlich erst zum Geburtstag schenken, aber zum Gesundwerden, sagt er, hat er sie mir jetzt schon mitgebracht. Ist lieb, unser Dominik.« Unbeschwertes Lachen, ihre Lippen werden schmaler. »Er meint, ich sei seine letzte Oma, so was sollte ich nicht wieder machen.« Sie atmet tief, fällt leicht zur Seite, lehnt sich an.


  »Frau Kirchenberg.« Die Schwester mit eiligen Handbewegungen. »Einmal zum Doktor kommen, will nachsehen.«


  Sie steht auf, rafft den Morgenmantel vorn zusammen, schnelle Schritte.


  »Dauert nur ein paar Minuten, Sie können warten.«


  Na, gut.


  Der Rübentrecker ist mit einer Reihe fertig, dreht. Dahinter alle möglichen Vögel, machen Beute.


  »Ist hier noch frei?« Von der Seite. Junge Mutter. Sie nimmt die Bestätigung mit Freude, stellt den Kinderwagen schräg davor. Joggerdreirad. Der rechte Fuß hält den Wagen in Bewegung, ihr Blick löst sich vom Kind, wandert über die Felder. Wie alt das wohl ist? Ist ja noch ziemlich klein. Es hat eine Mütze auf, schläft, schneidet Grimassen, ständig.


  Sie bemerkt das Glotzen, muss lachen. »Das sieht lustig aus, diese Fratzen. Finde ich auch.«


  »Tut mir Leid, ich wollte nicht aufdringlich sein. Wie heißt er denn?«


  »Holger.« Sie betrachtend ihn mit Hingabe, Holgers Gesichtsmuskeln zucken weiter. »Bei uns zu Hause nennt man das Schürken. Ist ein Zeichen dafür, dass sich im Gehirn die ersten Verbindungen bilden.«


  »Aha.«


  Na, Holger, welche Leitungen werden denn bei dir gelegt, hm, was wird mal aus dir. Pastor? Tischler? Steigst du mal auf hohe Berge?


  Holger macht weiter Schürken. Er wird etwas ruhiger, sein Mund öffnet sich einen Spalt. Ganz langsam biegen sich seine Mundwinkel nach oben.


  Sieht aus wie Lachen.


  GLOSSAR


  12/26 und ähnliche


  Funkrufnamen für Polizeifahr-


   


   


  zeuge


   


  Aktenführer


  Besondere Funktion innerhalb einer Kommission


   


  BKA


  Bundeskriminalamt


   


  Durchläufer/in


  Bezeichnung für Polizeibeamte, die in der Ausbildung verschiedene


   


   


  Dienststellen durchlaufen.


   


  ED


  Erkennungsdienst


   


  Eildezernent


  Notdienst der Staatsanwaltschaft


   


  EMA


  Einwohnermeldeamt


   


  FS


  Fernschreiben


   


  Heclostix


  Teststäbchen für Blutspuren


   


  HRG


  Handelsregister (Firmenverzeichnis)


   


  K


  interner Sprachgebrauch für »Kri-


   


   


  minalpolizei«


   


  K-Wache


  Kriminalwache


   


  KBA


  Kraftfahrtbundesamt


   


  KHK


  Kriminalhauptkommissar


   


  KK


  Kriminalkommissar (Person) oder


   


   


  Kriminalkommissariat (Dienststelle)


   


  KK/Ain


  Kriminalkommissarsanwärterin


   


  KKH


  Kreiskrankenhaus


   


  KOM


  Kriminalobermeister


   


  KV


  Körperverletzung


   


   


   


   


   


   


   


   


  Leiter-GS


  Leiter Gefahrenabwehr und


   


   


  Strafverfolgung (Polizeichef einer Behörde)


   


  Live-TÜ


  Live mitgehörte Telefonüber-


   


   


  wachung


   


  MEK


  Mobiles Einsatz Kommando


   


  MK


  Mordkommission


   


  Obs


  Observation


   


  PI


  Polizeiinspektion


   


  PK


  Polizeikommissar


   


  POK


  Polizeioberkommissar


   


  Polas


  Polizeiliches Auskunftssystem


   


  PSV


  Polizei Sport Verein


   


  RAnge


  Regierungsangestellte


   


  S


  Interner Sprachgebrauch für


   


   


  »Schutzpolizei«


   


  SEK


  Spezialeinsatzkommando


   


  Seki


  Angehöriger des SEK


   


  Spurenkörbchen


  Ablage für ausermittelte Spuren


   


  Tabellierbänder


  Auf Endlospapier (Bändern)


   


   


  gedruckte Listen von Kfz


   


  TO


  Tatort


   


  TO-Aufnahme


  Tatortaufnahme


   


  Ujs


  Unbekannte Justiz Sache


   


  X400


  Elektronisches Fernschreibsystem


   


  ZEVIS


  Polizeiliche Auskunftsdatei für
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